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Unfere deutſche Aufgabe 


Die größte Gefahr, die dem Sieger nach einem Ariege droht, ift der Glaube, mit dem Siege 
feiner Waffen eine endgültige Ordnung errichtet zu haben. Ein frieg kann verlorengehen, und ein 
Staat kann zerbrechen, das letztlich Entſcheidende iſt, ob das Volk als elementare Lebenskraft 
fortbefteht oder nicht. Der Aampf um den Lebensraum zweier Dölker wird nicht durch einen 
Feldzug entſchieden. Wer einen ſolchen Kampf gewinnen will, muß in Generationen zu denken 
verſtehen. Staatsgrenzen find geronnene Machtlinien, Dolkstumsgrenzen bewegliche Lebens- 
linien. Wo die Staatsgrenzen liegen, wird durch die Waffen beſtimmt. Den Verlauf der Volks- 
tumsgrenzen beſtimmen die Fruchtbarkeit des Blutes und die Jähigkeit des Beharrungs vermögens. 

Militäriſch iſt die polniſche Frage erledigt, volkspolitiſch fängt ſie für Deutſchland erſt an. 
Sie erhebt ſich als verpflichtende Aufgabe vor dem deutſchen Volke umfaffender und größer als 
jemals zuvor. Denn haben bisher nur bald größere, bald kleinere Teile und Dorpoften des 
polniſchen Dolksbodens innerhalb der Grenzen deutſcher Staaten gelegen, ſo gehört heute dieſer 
Dolksboden zum größeren Teil zum deutſchen Intereſſengebiet. Das bedeutet, daß die volks⸗ 
politiſche fuseinanderſetzung zwiſchen Deutſchtum und Polentum in einem bisher in der 
Beſchichte noch nicht erlebten Ausmaß geführt werden muß. Es wäre verhängnisvoll, wenn in 
der deutſchen öffentlichkeit die Auffaffung Fuß faſſen würde, daß es nach der Beſeitigung des 
politiſch-militäriſchen Madıtfaktors Polen für Deutſchland keine polniſche Frage mehr gibt und 
daß die NHackenſchläge, die fie erhalten haben, die Polen dazu veranlaffen würden, auf die hirn⸗ 
verbrannten Expanſionsideen zu verzichten, die fie im Kriege gegen Deutſchland zu verwirklichen 
hofften. zwar haben die Polen im Ariege verſagt. Aber fie find geübt und erfahren in der unter- 
irdiſchen Arbeit, in der Organiſation des paſſiven Widerſtandes, in der Aunft, ihre politiſchen Jiele 
konfeffionell, ſozial und wirtſchaftlich zu tarnen und damit unauffällig Poſitionen zu ſchaffen, die 
eines Tages als Ausgangsftellungen neuer machtpolitiſcher kämpfe ausgenutzt werden können. 

Das Jiel der deutſchen Politik im Bereich des ehemaligen polniſchen Staates muß fein, ihn 
fo zu organiſieren, daß er in feinem Aufbau und in feiner führung die Garantie dafür bietet, 
daß in ihm kein neuer Brandherd gegen Deutſchland entſteht. Wenn dieſes Jiel alſo ernſthaft 
angefaßt wird, dann heißt das, daß mit der ſentimentalen Mitleidspropaganda, die ſich in der 
Dergangenheit als politiſche Ermüdungserſcheinung ftets zum Nachteil der deutſchen Poſition 
im Oſten ausgewirkt hat, endgültig Schluß gemacht werden muß. Für politiſche Jgnoranten, die die 

„fiarmloſigkeit“ des völkiſchen Gegners proklamieren, iſt im Oſten kein Platz. Und Leute, die die 
Thefe von der Gleichwertigkeit der Völker vertreten, haben dort nichts zu ſuchen. Für die deutſch⸗ 
polniſche Hachbarſchaft gilt als erſtes Gefet, daß über dem polniſchen Magnaten der deutſche 
Bauer und über dem polniſchen Intellektuellen der deutſche Arbeiter fteht, daß es zwiſchen 
Deutſchen und Polen keine Gemeinſchaft geben darf, durch die der fjerrenſtellung des Deutſchen 
Abbrud; geſchieht. Und als zweites Beſetz hat zu gelten, daß es nicht die Aufgabe der Deutſchen 
iſt, die kulturellen und wirtſchaftlichen Aräfte der Polen zu mehren. Denn wenn das gefdjieht, 
dann bedeutet das, daß der Deutſche die Schlagkraft feines völkiſchen Gegners großzieht, die 
dieſer bei der nächſten Gelegenheit gegen ihn, feinen Erzieher, einſetſen wird. Man vergeffe 


folgendes nicht: Es war eine glückliche Fügung für Deutſchland, daß der Derfailler Polenftaat 


nicht von den Poſener Polen, die ein Jahrhundert lang die harte, aber gerechte und erfolgreiche 
Schule des preußiſchen Staates durchmachen mußten, geführt worden iſt. 

Es iſt oft ſchwierig, wirtſchaftliche Jweckmäßigkeiten und volkspolitiſche Tlotwendigkeiten 
miteinander in Einklang zu bringen. Auf längere Sicht wird, wenn nicht ſchwere Schädigungen 
des Deutſchtums eintreten follen, den letzteren der Vorrang vor den erfteren eingeräumt werden 
müffen. Es iſt damit zu rechnen, daß von der Gegenfeite die wirtſchaftlich-ſoziale Unterlegenheit 
der Polen bewußt als Waffe im Dolkstumskampf eingeſetzt wird. Die eigene Bedürfnisloſigkeit 
iſt für fie ein Mittel, ſich als Arbeitskräfte , ‚Unentuenelag zu machen. Es ift aber eine Gefahr 
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für die deutſche Stellung im Oſten, wenn der foziale Unterbau von fremdvölkiſchen Elementen 
geſtellt wird, vor allem dann, wenn dieſe ſich mit kaninchenhafter Fruchtbarkeit vermehren. Die 
deutſche Stellung im Oſten iſt nur dann als geſichert anzuſehen, wenn ſie auf eine breite Schicht 
deutſcher Arbeiter und Bauern geſtützt iſt, die dem fremdvölkiſchen Element die Möglichkeit der 
ſozialen Unterwanderung nimmt. Wo in innerdeutſchen Gebieten polniſche Saiſonarbeiter ein- 
geſetzt werden müſſen, ift dafür zu forgen, daß fie der deutſchen Bevölkerung gegenüber in der 
Stellung eines iſolierten Fremdkörpers gehalten werden. Notfalls ſind diejenigen, die es in ihrer 
Einftellung zu den polniſchen Arbeitskräften an der notwendigen Diſtanz fehlen laſſen, mit dem 
gebotenen Nachdruck zur Raiſon zu bringen. 

Wer in den Oſten geht, muß wiſſen, daß er dort ein Pionier des deutſchen Volkes zu fein hat. 
mehr als anderswo gilt dort der Satz, daß vom Tun und Laffen jedes einzelnen das Schickſal 
der deutſchen Seſamtheit abhängt. mehr als anderswo iſt es im Often notwendig, daß Gemein- 
nutz vor kigennutz geht, daß der Gedanke der Pflichterfüllung alles Handeln beherrſcht, daß der 
Glaube an eine Berufung die Menſchen beſeelt. Über der Arbeit, die heute im Oſten beginnt, ftehen 
die Worte des Führers: „fjaltet das Reich nie für geſichert, wenn es nicht auf Jahrhunderte hinaus 
jedem Sproſſen unferes Volkes fein eigenes Stück Grund und Boden zu geben vermag! Dergeßt 
nie, daß das heiligfte Recht auf dieſer Welt das Recht auf Erde iſt, die man ſelbſt bebauen will, 
und das heiligfte Opfer das Blut, das man für dieſe Erde vergießt!” 


Entwicklung und Ende 


Erſt feit 700 entwickelten ſich — teilweiſe unter nor⸗ 
diſcher Führung — flawiſche Stammesſtaaten, aus denen 
unter anderem im 10. Jahrhundert auch der polniſche 
Staat erwuchs, ohne daß ſich die in ihm zuſammen⸗ 
gefaßten Stämme als völkiſche Einheit fühlten. Herzog 

„Mieſzko I. (der Gründer der Dynaftie der Piaſten), 
wurde Lehnsmann des deutſchen Kaiſers Otto des 
Großen und nahm durch deutſche Vermittlung das 
Chriſtentum an. Deutſche Ritter und Geiſtliche kamen 
ins Land, in ihrem Gefolge der deutſche Kaufmann, 
Handwerker und Bauer. Viele polniſche Fürſten heirateten 
deutſche Prinzeſſinnen und hatten deutſche Ratgeber. 

In der Entwicklung des Staates wechſelten Aufſtieg 
und Abſtieg miteinander ab, was anfänglich ſeine Ar⸗ 
ſache darin hatte, daß der Staat immer wieder unter den 
Erben der einzelnen Fürſten geteilt wurde, wobei der 
älteſte jeweils das Seniorat erhielt. Daraus ergaben 
ſich ſehr oft blutige zwiſte um einzelne Gebiete oder um 
das Seniorat ſelbſt. Oft mußten deutſche Kaiſer ein⸗ 
greifen, um friedliche Zuftände zu ſchaffen. Dadurch 
wurden die deutſchen Einflüſſe nur verſtärkt. So führte 
das Eingreifen Friedrich Rotbarts in die ſchleſiſchen 
Erbhändel dazu, daß 1163 die ſchleſiſchen Piaſten ſich 
Deutſchland anſchloſſen und die Eindeutſchung ihrer 
Lande förderten. Auch andere Teilfürſten anerkannten 
wenigſtens zeitweiſe die deutſche Lehnsherrſchaft, zum 
Beiſpiel Boleslaus III. (1107 bis 1138). 

Vom 15. Jahrhundert ab verſtärkte ſich der deutſche 
Einfluß noch mehr. Deutſche Dörfer und Städte in 
großer Zahl entftanden, andererſeits ließ die politiſche 
Anziehungskraft des Deutſchen Reiches auf Polen, be⸗ 
dingt durch ſeine damalige Schwäche, ſehr nach. Für 
Polens Innenpolitik aber blieb das im Lande lebende 
Deutſchtum von ausſchlaggebender Bedeutung. Gegen⸗ 
über Adel und Klerus ſtützten ſich die Fürſten vielfach 


auf das deutſche Bürgertum der Städte. Ende des 


13. Jahrhunderts hielt das deutſche Bürgertum die 
ſchleſiſchen Piaſten für die gegebenen Träger der pol⸗ 
niſchen Krone und arbeitete in dieſem Sinne. So 
herrſchte Heinrich IV. von Breslau kurze Zeit bis zu 
feinem Tode 1290 in Krakau. 1300 bis 1305 war der 
deutfchfreundliche Wenzel II. von Böhmen Herr in 
Polen. Er anerkannte zum letztenmal die Lehnsherrſchaft 
des Deutſchen Reiches. Anter Kaſimir dem Großen 
(1333 bis 1570) — übrigens der einzige Polenkönig, 
der dieſen Beinamen hat — erreichte die deutſche Kolo⸗ 
nifation ihren Höhepunkt. Alle Zweige des Lebens wur⸗ 
den von ihr oͤurchoͤ rungen. In Krakau entſtand ein Oberhof 
nach deutfchem Recht und eine Aniverſität nach deutſchem 
Muſter. Am nichtoͤeutſchen Orten einen Aufſchwung zu 
geben, wurde auch ihnen deutſches Recht verliehen. 
Kaſimir legte den Grund zur Großmacht Polens 
durch Angliederung des rotreußiſchen Reiches, das Oſt— 
galizien umfaßte. Mit ihm ſtarb das Haus der Piaſten 
aus. Nach einem kurzen Zwiſchenſpiel des Hauſes Anjou 
kamen die litauiſchen Jagellonen durch. die Heirat Hed- 


eines Scheinſtaates 


wigs von Polen mit Jagiello von Litauen. Als Braut⸗ 
werber ſchickte er 1585 ſeinen Statthalter in Wilna 
Hannike v. Ryge nach Krakau und Angarn. Mit die⸗ 
ſem verhandelte polniſcherſeits Spitko v. Mollftein, der 
nach den zeitgenöſſiſchen Angaben ebenfalls aus einem 
deutſchen Geſchlecht ſtammt. | 

Durch die Vereinigung beider Staaten erfuhr die 
Stellung des deutſchen Kitterordens in Preußen eine 
gründliche Wandlung. 1410 kam es zum Krieg. Bei 


Tannenberg erlitt der Oroͤen eine Niederlage, verurſacht 


durch den Verrat lanöftändifcher Ritter, ſowie die Über⸗ 
zahl der Polen, die geführt wurden von dem deutſch⸗ 
blütigen Zejndram. Dieſe Niederlage war jedoch keines⸗ 
wegs vernichtend, vielmehr gelang es Heinrich von 
Plauen, durch die Derteidigung der Marienburg im 


Jahre 1411 einen günſtigen Frieden zu erreichen. 


Daß in der Folgezeit die Macht des Oroͤens immer 
mehr zurückging, iſt weniger auf die Aberlegenheit 
Polen⸗Litauens, als vielmehr auf die inneren Span⸗ 
nungen im Ordensſtaat, wie ſie zwiſchen Orden, 
Landadel und Städten beſtanden, zurückzuführen. So 
konnte 1466 Polen im Bunde mit den abtrünnigen 
Städten Weſtpreußens den Oroͤen zum zweiten Frieden 
von Thorn zwingen, der ſeiner Selbſtändigkeit in 
Preußen ein Ende machte und ihm nur Oſtpreußen als 
polniſches Lehnsgebiet ließ. Widerſtandslos ließ ſich das 
Reich den Verluſt gefallen, da der damalige Kaiſer, der 
Habsburger Friedrich III., viel zu ſehr mit der Schaf⸗ 
fung ſeiner Hausmacht beſchäftigt war. 

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts begann das 
ſogenannte „goldene Zeitalter“ Polens. Wiſſenſchaft, 
Kunſt, Gewerbe und Handel blühten auf. Auch jetzt 
waren Deutſche oder Deutſchſtämmige die Träger dieſer 
Entwicklung. Die finanziellen Grundlagen ſchufen haupt⸗ 
ſächlich die Krakauer Deutſchen, unter ihnen bejonders 
Hans Boner, der polniſche Fugger. 

In den Kriegen, die Polen in den nächſten Jahr⸗ 
hunderten gegen Türken, Schweden, Moskowiter und 
aufſtändiſche Koſaken führte, ſpielten Deutſche als 
Feſtungsbauer, Geſchützgießer, Feloͤherrn und Soldaten 
eine große Rolle. Namen führender Offiziere, wie 
v. Prittwitz, v. Schomberg, v. Doenhoff, v. Armin uſw., 
zeugen dafür. Die durch die Lubliner Anion von 1569 
herbeigeführte räumlich größte Ausdehnung Polens, das 


ſich von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer erſtreckte, 


barg indeffen ſchon lebensgefährliche Schwächen in ſich. 
Innerhalb ſeiner Grenzen ſiedelten zu 85 v. H. Deutſche, 
Letten, Litauer, Weißruſſen, Kleinruſſen, Großruſſen 
und Juden, Jo daß ein innerer Zuſammenhang abſolut 
nicht vorhanden war. Es fehlte außerdem völlig die kul⸗ 
turelle Aberlegenheit des Staatsvolkes, durch die es, 
trotzdem es nur 15 v. H. der Bevölkerung umfaßte, die 
geiſtige Führung noch hätte an ſich reißen können. Dazu 
kamen die ſich verhängnisvoll entwickelnoͤe Adelsherr- 
Schaft, die ſich unglücklich auswirkende Leibeigenſchaft 
und die Parteien- und Verfaſſungskämpfe, ſo daß der 


widernatürlich aufgeblähte Staat am Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts zu zerfallen drohte. 

Die chaotiſchen Zuftände der polniſchen Adels republik 
ließen im 18. Jahrhundert bei den Nachbarn im Oſten 
und Weſten den Gedanken an eine Aufteilung erwachen, 
wobei ſie ſich auf gewiſſe Beſtrebungen innerhalb des 
polniſchen Adels zu ſtützen vermochten. Gerade Preußen 
und Rußland konnten auch hiſtoriſche und volkliche 


Rechte auf die Gebiete, die ihnen 1772 in der erſten 


Teilung zufielen, geltend machen. 

Auch nach der erſten Teilung war Polen noch immer 
ein Großraumſtaat, aber immer noch machte das Staats- 
volk nicht 50 v. H. der Einwohner aus. Ahnlich ſtand es 
auch auf konfeſſionellem Gebiet. Der letzte König, ein 
Günſtling Katharinas II., erſtrebte Reformen, es ent⸗ 
ſtand die Verfaſſung vom 3. Mai 1791, die auch von 
Preußen und Gſterreich anerkannt wurde, aber es war 
zu ſpät. Eine der Adelsparteien trat für die alte Ver⸗ 
faſſung mit dem „liberum veto“ ein. Sie ſuchte und 
fand Hilfe bei Rußland. Damit war das Schickſal des 
Staates befiegelt. Durch die Teilungen von 1793 und 
1795 verſchwand Polen aus der europäiſchen Staaten⸗ 
gemeinſchaft. Von 1807 bis 1815 gab es als Epiſode ein 
Großherzogtum Warſchau. 1815 entſtand auf dem 
Wiener Kongreß das Königreich Polen, daher gewöhnlich 
Kongreßpolen genannt. Es umfaßte vorwiegend von 
Polen bewohnte Gebiete, hatte eigene Derfaflung, Res 
gierung, Verwaltung und Militär. König war der ruſſiſche 
Zar. Wirtſchaftlich blühte das Land auf, wozu die neuen 
deutſchen Siedler (Tuchweber uſw.) ſowie die weiten 
Abſatzgebiete des Kuſſiſchen Reiches beitrugen. 

Trotzdem gärte es weiter. Die franzöſiſche Juli⸗ 
Revolution von 1830 löſte auch in Polen eine Revo- 
lution aus. Schon vorher hatten die Ideen der deutſchen 
Romantik und der Arburſchenſchaft in Polen ihre An⸗ 
hänger gefunden. Trotz aller Tapferkeit der Soldaten 
ſcheiterte das Unternehmen an der Anfähigkeit und zer⸗ 
ſplitterung in der oberſten Führung, die es nicht verſtand, 
das Volk, das heißt oͤas Bauerntum, für ſich zu gewinnen. 

In der damaligen Welt, beſonders aber in Deutſch⸗ 


land ſah man dies nicht. Vielmehr umgab man Polen 
mit dem Glorienſchein des Märtprers. Man glaubte nur 
Anterdrückung zu ſehen, ohne ihre wahren Arſachen zu 
begreifen. Der Kontinent erlebte eine große Polen⸗ 
begeiſterung. 

Daß diefes Verhalten die Polen in ihrem nationalen 
Größenwahn und Chauvinismus ſtärken mußte, liegt 
auf der Hand. Nur die Träger des nationalen Gedankens 
wechſelten, das Bürgertum und die Arbeiterſchaft traten 
an Stelle des Adels. Das Bürgertum wurde durch Ro— 
man Dmowſki, die Arbeiterſchaft durch Joſef Pilſudſki 
verkörpert. Der Bauer dagegen, das heißt die Maſſe des 
Volkes, ſtand nach wie vor abſeits. 

Aber den Weg zur Herſtellung eines neuen polniſchen 
Staates gingen die Meinungen beider Gruppen aus⸗ 


einander. Dmowffi ſuchte Beiſtand bei Rußland, Pilſudſki 


bei Deutſchland und Gſterreich. Don falſchen Voraus- 
ſetzungen ausgehend, riefen die Mittelmächte während 
des Weltkrieges einen neuen polniſchen Staat aus, der 
nach ihrem Zuſammenbruch mit Hilfe der Ententemächte 
ſeine Grenzen ſo weit ausdehnen konnte, daß auch das 
neue Polen wiederum ein ausgeſprochener Nationali⸗ 
tätenſtaat wurde. 

So erſtand wiederum der Staat mit denſelben Feh⸗ 
lern und Schwächen. Wieder umfaßte er eine große 
Anzahl fremder Volksgruppen, die dem Staatsvolk 
infolge der ihnen gegenüber betriebenen Politik feindlich 
gegenüberftanden, die kulturellen und anderen inneren 
Derhältniffe ſowie die Bevölkerungsſtruktur waren völlig 
unausgeglichen. Daß er ſich entwickeln und zwanzig 
Jahre beſtehen konnte, haben die Polen allein dem Mar⸗ 
ſchall Pilſuoͤſki zu verdanken, der ein klar umriſſenes 
politiſches Programm in ſich trug. Er ſah auch, daß 
Polen nur in freundͤſchaftlichem Verhältnis mit dem 
Deutſchen Reich leben konnte, und er ſchlug deshalb gern 
in die vom Führer dargebotene Friedenshand ein. Hätte 
man in feinem Geift weitergearbeitet, hätte man vor 
allem einen inneren Ausgleich angeſtrebt, ſo wäre den 
Polen der abermalige Zuſammenbruch ihres Staates 
erſpart geblieben. 


Auf eine mehr als fiebenhundertjährige er 
heit kann das deutſche Bauerntum im Gebiet der 
Weichſel und Warthe zurückblicken. Es iſt anfällig auf 
altgermaniſchem Boden, der vor 2000 Jahren von Goten 
und Burgundern bewohnt war. Nachdem während der 
Völkerwanderung das Land zu einem großen Teil von 
den Germanen verlaſſen worden war, drangen langſam 
von Oſten her flawiſche Stämme vor. Sie aber ver- 
mochten den Kampf mit dem Boden, der ſtark bewaldet 
oder ſumpfig war, und den Kampf mit dem Weichſelſtrom 
nicht aufzunehmen. Der deutſche Koloniſt mit ſeinem 
eiſernen Pfluge wurde gerufen. 

Deutſche Bauern waren im Gebiet des heutigen Weſt⸗ 
preußen bereits vorhanden, als es 1308 vom Deutſchen 
Ritterorden übernommen wurde. Sie waren zur Zeit der 
vorher dort regierenden Herzöge von Oſtpommern ange⸗ 
fiedelt worden. Zur Hebung der Leiſtungsfähigkeit des 


Landes und aus militäriſchen Gründen hat der Deutſche 


Orden die Zahl der deutſchen Siedler vermehrt. Große kolo⸗ 
niſatoriſche Unternehmungen wurden damals in Angriff 
genommen, Jo vor allem die Eindeihung eines Teiles 
des Anterlaufes der Weichſel. Daoͤurch wurde die Arbar⸗ 
machung der Weichſelniederung ermöglicht. Die Gewin⸗ 
nung von brauchbarem Boden im Marienburger und 
Danziger Werder, die zwiſchen den Mündungsarmen 
der Weichſel gelegen ſind, geht bis in die Ordenszeit 
zurück. Bevor der deutſche Bauer in das Mündungs- 
gebiet des Stromes kam, waren hier weite Sumpf⸗ 
und Waſſerflächen; die dazwiſchen liegenöͤen Inſeln 
waren mit dichten Wäldern bewachſen. Durch Trocken⸗ 
legung des Bodens, duch Roden der Wälder wurde ein 
ſehr fruchtbares Acker- und Weideland geſchaffen. Noch 
heute ſieht man hier und dort Winoͤſchöpfwerke, Zeugen 
der Koloniſationstätigkeit des deutſchen Menſchen. Die 
Anlage der Dörfer und Bauernhäuſer weiſt rein deutſche 
Formen auf. Der Bauſtil iſt vorwiegend niederſächſiſch⸗ 
fränkiſch, daneben aber haben ſich auch rein niederfäd)- 


ſiſche und rein fränkiſche Hausformen erhalten. Charak⸗ 


teriſtiſch für die Bauernhäuſer dieſer Gegend ſind die 
ſogenannten Vorlauben, das heißt offene Dorhallen vor 
dem Eingang zum Wohnhaus, die von Holzſäulen ge⸗ 
bildet werden und das darüberliegende Obergeſchoß 
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Deutſches ne im Oſten 


tragen. Man wird an die vorhalle des altgermanifchen 
Hauſes erinnert. Dieſe Dorlaubenhäufer werden am 
ganzen Anterlauf der Weichſel angetroffen. Durch den 
gemeinſamen Kampf gegen das Hochwaſſer der Weichſel, 
der von der geſamten Bewohnerſchaft der einzelnen 
Dörfer geführt werden muß, hat ſich bei den Niederunger 
Bauern ein vorbildlicher Gemeinſchaftsſinn entwickelt, 
mit dem ein zähes Feſthalten an der Scholle verbunden 
iſt. zu einer der fruchtbarſten Gegenden wurde neben dem 
Weichſelwerder das Kulmer Land umgeſtaltet. Auch in 
dem waloͤreichen Enoͤmoränengebiet, der Gegend von 
Pr.-Stargard über die Danziger Höhe bis hinaus in die 
noroͤweſtlichſte Ecke Weſtpreußens, wurden bereits unter 
dem Deutſchen Oroͤen Bauern angeſiedelt. Ferner ent⸗ 
ſtanden damals eine Reihe von deutſchen Dörfern ſüolich 
von Konitz und Schlochau als Grenzſchutz gegen Polen. 
vorhandenen Dörfern der einheimiſchen Kaſchuben wurde 
deutſches Recht und eine deutſche Wirtſchaftsverfaſſung 
verliehen, wodurch fie beſſere wirtſchaftliche Leiſtungen 
zu erzielen imſtande waren. So hatten zu Beginn des 
15. Jahrhunderts nicht allein die von Deutſchen gegrün⸗ 


deten Städte, ſondern auch die dörflichen Siedlungen 


Weſtpreußens einen deutſchen Charakter. Obwohl in den 
folgenden drei Jahrhunderten nach den Sliederlagen des 
Ordens eine Polonifierung der Landbevölkerung ein⸗ 
ſetzte, blieben breite Landftriche rein deutſch. Ja, es wur⸗ 
den zu dieſer Zeit niederdeutfche Bauern unter weit⸗ 
gehenden Verſprechungen von polniſchen Großgrund⸗ 
beſitzern geworben, um weitere Flächen der Weichſel⸗ 
niederung urbar zu machen, und deutſche Bauern aus 
Pommern wurden auf dem baltiſchen Höhenrücken in 
der Gegend von Karthaus und Schöneck angefiedelt. Als 
1772 Friedrich der Große das Land des Deutſchen Or⸗ 
dens zurückerwarb, hatten weite Gebiete eine rein 
deutſche oder zu einem großen Teil rein deutſche Be⸗ 
völkerung, die der ſlawiſchen Bevölkerung durch die 
intenſivere Bodenbewirtſchaftung ſtark überlegen war. 
In Bezirken, die unter flawiſchen Grundherren herunter— 
gewirtſchaftet waren, ließ Frieoͤrich der Große durch 
Koloniſten aus Württemberg und Baden Muſterwirt⸗ 
ſchaften anlegen. Dieſe Schwabendörfer liegen im ſüd⸗ 
öſtlichen Teil der Danziger Höhe und in der Gegend 


85 


— 


ſüdöſtlich von Kulm; ferner im Netzegebiet in der Am⸗ 
gegend von Bromberg, ſowie am Oberlauf der Netze im 
nordöſtlichen Teile der Provinz Poſen. | 
Auch in Poſen waren ſchon, lange bevor diefe Pro- 
vinz 1772 und 1795 von Preußen übernommen wurde, 
Hunderte von deutſchen Dörfern vorhanden, allein 800 
ſogenannte Hauländereien. Die hier im 13. und 
14. Jahrhundert durch deutſche Bürger gegründeten 
Städte waren mit einem Kranze deutſcher Dörfer um- 
geben, durch die ſie wirtſchaftlich geſtärkt, aber auch bei 
der Erhaltung ihres deutſchen Charakters geſtützt wur⸗ 
den. Ja, ſogar noch früher waren hier deutſche Dörfer 
auf dem Grund und Boden von deutſchen Klöſtern ent⸗ 
ftanden. Die deutſchen Einwanderer brachten die ratio⸗ 
nellen Methoden des Ackerbaues, wie die Dreifelder- 
wirtschaft, deutſches Recht mit georoͤneten Grunoͤbeſitz— 
verhältniſſen mit. Dieſes Recht wurde auf ſlawiſche Sied- 
lungen übertragen. Die im 15. und 16. Jahrhundert 
erfolgte Abwanderung von Bauern in die Städte ſowie 
die durch ſtaatliche und private Maßnahmen vorge⸗ 
nommene Polonifierung der Dörfer — Reſte dieſes 
Bauerntums find nur im ſüoͤlichſten und weſtlichſten 
Teile Poſens erhalten geblieben — wurde durch eine 


Maffeneinwanderung deutſcher Bauern im 16., 17. und 
18. Jahrhundert 


wieder wettgemacht. Die Eigenſucht der polniſchen Groß: 
grundbeſitzer hatte eine Derelendung des geſamten 
Bauerntums zur Folge, ſa ſchließlich zu einer ſtarken 
Auswanderung nach Oſten geführt. Schließlich ſahen 
die Grundͤbeſitzer kein anderes Mittel, um den Kieder⸗ 
gang des Landes aufzuhalten, als die Werbung deutſcher 
Bauern. Es erfolgte ein Zuzug von niederdeutſchen 
Siedlern aus der Weichſelniederung, von Siedlern vor⸗ 
wiegend pommerſchen Stammes aus der Neumark 
ſowie von katholiſchen Koloniſten aus Franken. Aufgabe 
der erſtgenannten beiden Gruppen wurde die Rodung 
von weiten Waloͤflächen im Norden und Südweſten des 
Poſener Landes; dazu kam die Arbarmachung von 
Sumpfgebieten in der Kähe der Warthe und ihrer 
Nebenflüſſe, was vorwiegend von den an Entwäſſerungs⸗ 
arbeiten gewöhnten Niederöeutſchen der Weichſel über⸗ 
nommen wurde. Es entſtanden die ſogenannten Hau⸗ 
länderdörfer, von denen mehr als 400 vorhanden waren, 
als Poſen von den Preußen übernommen wurde, und 
ſogenannte Schulzendörfer, in denen der Schulze im 
SGegenſatz zu den Hauländereien mehr Land und größere 
Kechte hatte. Die Bauern aus Franken waren zu Be⸗ 
ginn des 18. Jahrhunderts in verödeten Dörfern der 
Umgebung der Stadt Poſen angefiedelt worden. Unter 
dem Einfluß einer polniſchen Geiſtlichkeit erlagen fie in 
den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der 
Polonifierung, ohne daß dagegen von den preußiſchen 
Behörden irgendwelche Schritte unternommen worden 
waren. Dieſes iſt aber der einzige Fall, daß deutſches 
Bauerntum ſein Volkstum verloren hat. N 

Fahren wir die Weichſel und die Warthe aufwärt 

in das Gebiet des ehemaligen Kongreßpolens, ſo lernen 
wir auch hier Hunderte von deutſchen Bauerndͤörfern 
kennen. Polniſche Sprichwörter, die heute noch üblich 


ſind, wie „Wo Sumpf und Erle wachſen, lebt fröhlich 


der Deutſche“, oder „Der Deutſche ſitzt auf einem ver- 
faulten Baumſtumpf und lebt“, find kennzeichnend für 
den Boden, den die Koloniſten bekamen, zugleich aber 
auch für ihre Tüchtigkeit. Auf die Werbung polniſcher 


Staroſten hin find in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts deutſche Bauern aus der Weichſelniederung 
zwiſchen Danzig und Thorn die Weichſel aufwärts ge⸗ 
zogen und haben hier rechts und links des Stromes bis 
in die Gegend füdlih von Warſchau zahlreiche Sied- 
lungen angelegt. Polniſche Bauern hatten mit einem 
Gebiet, das jährlich von der Weichſel überſchwemmt 
wurde, wo weder Felder angelegt noch Hütten gebaut 
werden konnten, nichts anzufangen gewußt. Die deutſchen 
Siedler nahmen, wie ihre Vorfahren am Anterlauf des 
Stromes, den Kampf mit Hochwaſſer und Eisgang auf, 
ſchütteten breite Deiche auf und befeſtigten ſie; zum 
Schutz gegen Aberſchwemmungen errichteten ſie ihre 
Holzhäuſer auf zuvor angelegten Eroͤhügeln, den ſoge⸗ 
nannten Wurten. Den ſtark ſumpfigen Weichſel⸗ 
niederungsboden haben ſie zu üppigen Wieſen und 
Gärten umgeſtaltet. Vorwiegend wird hier Weide- und 
Gartenwirtſchaft getrieben; auf Weichſelkähnen wird das 
mittels einer Obſtdarre getrocknete Obſt ausgeführt. 
Fruchtbare Acker dagegen wurden aus den weiten Sand- 
flächen der Enoͤmoränenlanoͤſchaft zwiſchen der Weichſel 
und ihrem rechten Nebenfluß Drewenz geſchaffen. Schon 
von ferne kann man die deutſchen Dörfer an ihren pein⸗ 
lich ſauberen Strohoͤächern, deren Giebel mit geſchnitzten 
Firſtfahnen verziert ſind, erkennen. 


Eine neue Einwanderungswelle deutscher Siedler, 
wiederum auf den Ruf von polniſchen Gutsbeſitzern und 


Staroſten, erfolgte Mitte des 18. Jahrhunderts. Die 


Rodung der dichten Wälder Kujawiens, der Gegend 
zwiſchen dem Oberlauf der Bzura, einem linken Neben⸗ 
fluß der Weichsel, und der Warthe, wurde Aufgabe von 
Pommern, die vorher im Ketzegebiet geſiedelt hatten. 
Mit ihnen zuſammen kamen Brandenburger aus den 
öſtlichen Teilen der Mark, die an die Arbarmachung des 
öſtlichen Warthebruchs gingen. Meiſterhaft wurden dieſe 
Siedlungswerfe vollbracht. Selbſt ausgetrocknete 
Sumpf⸗ und Seeflächen, die kein Acker⸗ oder Weide⸗ 
land gaben, wurden ausgenützt, und zwar für eine aus⸗ 
giebige Torfgewinnung. Wie die Niederunger haben auch 
die Pommern ihre plattdeutfhe Mundart, die Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Bauweiſe bewahrt. So trifft man hier die 
pommerſche Xiegelſcheune an und auch Häuſer mit Eck⸗ 
vorlauben, wie man fie noch im Netzegebiet findet. Wei⸗ 
tere Gruppen pommerſcher Siedler wurden im Laufe 
der nächſten Jahrzehnte nördlich und öſtlich von Looͤſch 
angeſiedelt. Etwa zu gleicher zeit wie die Pommern 
wurden ſchleſiſche Siedler geworben, die das Waldͤgebiet 
nördlich von Kaliſch zwiſchen der Warthe und der Pro— 
vinz Poſen und die fandigen Landftriche ſüdweſtlich von 
Lodſch urbar machen ſollten. Auch fie haben ihre Aufgabe 
voll und ganz erfüllt. Aber nur in geringem Maße 
können dem kargen Boden Erträge abgerungen werden. 
In der Lodfcher Gegend betreiben die Bauern, um ſich 
ernähren zu können, neben ihrer Landwirtſchaft noch 
Handweberei. Auch deutſche Bauern aus dem Süden des 
Reiches waren an dem Siedͤlungswerk in Mittelpolen 


beteiligt. Nördlich der Bzura entſtanden mehrere 
Schwabenfiedlungen, unter ihnen die muſterhaften 


Dörfer Leonberg und Keudüttlingen, umgeben von 
fruchtbaren Weizenfeldern und zuckerrübenäckern. In 
Leonberg mit ſeinen 1700 Deutſchen hat ſich neben der 
Landwirtſchaft Handwerk und Induſtrie weitgehend ent- 
wickelt. Hier find Fabriken für lanoͤwirtſchaftliche Ma- 
ſchinen ſowie Motormühlen errichtet worden. Gut ent— 
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wickelt haben ſich auch die Dörfer von jüd- und mittel» 
deutſchen Koloniſten in der näheren Amgebung von 
Lodſch. Ihre Namen erinnern an die Arheimat der Erſt⸗ 
ſieoler, fo Königsbach, Grömbach, Keuſulzfeld, Schöneich, 
Neu⸗ Württemberg, Effingshauſen, Hochweiler. Andere 
» Siedlergruppen von Schwaben und Pfälzern haben die 
fandigen Flächen ſüoͤweſtlich von Warſchau zu ergiebigen 
Feldern umgeſtaltet. Beſonders wird hier der Anbau 
von Kartoffeln gepflegt, die nach Warſchau geliefert 
werden. Dieſes Volksnahrungsmittel hat Polen den 
deutſchen Einwanderern erſt zu verdanfen. Die übliche 
Bezeichnung für Kartoffeln im Polniſchen iſt der Aus⸗ 
druck „kartofle“. Für die Bodenſtändigkeit jener Bauern 
war die Kähe von Warſchau nicht günſtig. Kur zu gern 
fiedelten fie in die Stadt über. Ihre Nachkommen zählen 
dort heute zu den tüchtigſten Handwerkern, oder ihre 
Namen find unter den Kaufleuten oder Verwaltungs- 
beamten anzutreffen; ihr Deutſchtum alleroͤings haben 
ſie dabei nicht erhalten können. Auch zur Arbarmachung 
des öſtlich der Weichſel liegenden Gebietes von Mittel⸗ 
polen wurden deutſche Siedler gebraucht. Die hier ent⸗ 
ſtandenen Dörfer aber haben zum größten Teil ihre 
Bevölkerung duch Abwanderung in die ſüdöſtlichen Teile 
des ehemaligen Polens verloren. Beſtehen blieben da⸗ 
gegen die Siedlungen der Mecklenburger zwiſchen Bug 
und Karew in der Gegend von Oſtrow, denen trotz 
ihrer einſamen Lage Sitte und Brauch ihrer alten 
Heimat erhalten blieb. Die in diefer unwirtlichen Gegend 
angelegten Dörfer liegen heute inmitten fruchtbarer 
Weizenäcker, Weiden und Flachsfelder. In Mittelpolen 
gab es insgeſamt mehr als 2000 deutſche Dörfer. 

Seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert wurden von 
polniſchen Großgrunoͤbeſitzern Deutſche auch in die füd- 
öſtlichen Teile Polens gerufen, ſo in das Cholmer und 
Lubliner Land zwiſchen den Nebenflüſſen der Weichſel, 
Wieprz und Bug. Im Cholmer und Lubliner Land 
allein liegen ungefähr hundert deutſche Siedlungen mit 


10 


Anlage der Dörfer und Bauernhäufer find ein 
Spiegelbild deutlichen Fleißes und deutſcher Ord⸗ 
nung. Links ein Bauernhaus aus einer frideriziani=- 
fchen Dorffiedlung | 


LE 
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rund 25.000 deutfchen Bauern. Die Hauptmaſſe der Ein⸗ 
wanderer kam nach 1861, als die in dieſes Gebiet ein⸗ 
gedrungenen polniſchen Großgrundbeſitzer durch die Auf- 
hebung der Leibeigenſchaft ihre billigen ukrainiſchen 
Arbeitskräfte, die ſie nach Kräften ausgenützt hatten, 
verloren. Eine wirkliche Erſchließung des Landes aber 
war durch ſie nicht erfolgt. Sie wurde die Aufgabe der 
deutſchen Koloniſten aus Mittelpolen und Galizien, 
denen nun die Großgrundbefiger ihr Land zur Pacht 
anboten. Durch die von ihnen geleiſtete Rodungs- und 
Entwäſſerungsarbeit breiten ſich heute weite Getreide⸗ 
felder, Kartoffeläcker und Weideplätze an Stelle von 
ehemaligen unzugänglichen Wäldern und Sümpfen aus. 
Tauſende von Fuhren Sand mußten an manchen Stellen 
herbeigeſchleppt werden, um nur das kleinſte Stück ur⸗ 
baren Landes zu gewinnen. Die Frau iſt hier ſtets die 
erſte Helferin ihres Mannes bei der Landarbeit. Trotz⸗ 
dem find hier hohe Geburtenzahlen, bis zu 50 auf 1000, 
zu verzeichnen. Diele Sagen, Schwänke und Volks- 
lieder, mitgebracht aus der Heimat oder entſtanden auf 
dem Wanderweg in Mittelpolen, haben fi) bei den Ko⸗ 
loniſten erhalten, die ſich trotz ihrer harten Arbeit, trotz 
der ſchweren Jahre, die fie im Weltkrieg haben durch⸗ 
machen müſſen, die Liebe für Humor und Lied nicht 
nehmen ließen. Für diefe großen koloniſatoriſchen Lei⸗ 
ftungen, die der deutſche Bauer im Gebiet des Mittel⸗ 
laufs der Weichſel vollbracht hatte, verlangte er nur das, 
was man ihm bei ſeiner Einwanderung verſprochen 
hatte: die Erhaltung feines Dolfstums. 


Der 1919 in Verſailles gebildete polniſche Staat 
aber war beſtrebt, das geſamte Deutſchtum innerhalb 
feiner Grenzen zu vernichten. Gegen das deutſche 
Bauerntum in den damals vom Reiche abgetrennten 
Provinzen ſetzte eine ſuſtematiſche Veroͤrängungspolitik 
ein, und in dem ehemaligen Kongreßpolen ſollten die 
deutſchen Bauern im Polentum untergehen. Es wurde 


polnifcherfeits die Behauptung aufgeſtellt, daß im 
19. Jahrhundert die Provinzen Weſtpreußen und Poſen 
gewaltſam germanifiert worden ſeien, um dadͤurch die 
polniſchen Maßnahmen zu rechtfertigen. Einwandfrei 
aber ſteht feſt, daß ſeit dem Abergang jener Provinzen 
an Preußen von ſtaatlicher Seite durch die friderizianiſche 
Koloniſation und durch die 1886 einſetzende Tätigkeit 
der Anſieoͤlungskommiſſion im Verhältnis zu der 
Geſamtbevölkerungszahl nur eine ſehr geringe Zahl 
deutſcher Bauern dort angeſiedelt wurde. Dabei ſtammten 
rund 75 v. H. des Landes, das durch jene Kommiſſion 
aufgekauft wurde, aus deutſchem Beſitz. Wenn im 
Jahre 1918 anderthalb Millionen Hektar Land in deut- 
ſchem Privatbeſitz in Pofen und Weſtpreußen waren, jo 
ift dieſes vor allem das Ergebnis der jahrhunderte⸗ 
langen deutfchen Koloniſation. 


vom Raub zum Untergang 


Am den deutſchen Beſitz an ſich zu reißen, wurden 
vom polniſchen Staat verſchiedene Geſetze erlaſſen, wie 
das Annulationsgeſetz, wodurch ſämtliche zwiſchen dem 
preußiſchen Staat und den Anfiedlern geſchloſſene Ver⸗ 
träge ungültig wurden, die Liquidation reichsdeutſchen 
Beſitzes, die ohne Kückſicht auf den wirklichen Beſitzer 
eines Grundſtückes auf alle Grundͤſtücke ausgedehnt 
wurde, die nach dem Grundbuch von 1920 Reichs- 
deutſchen gehörten, ferner das Vorkaufsrecht des Staa⸗ 
tes, das einſeitig gegen die Deutſchen durchgeführt 
wurde, die Agrarreform, bei der durch Zwangspar⸗ 
zellierung der deutſche Beſitz in mehr als doppeltem 
Maße als der polniſche getroffen wurde, ſchließlich das 
Grenzzonengeſetz, nach oͤem alle dem polniſchen Staate 
nicht zuverläſſig erſcheinenden Perſonen aus der Grenz⸗ 


zone zu vertreiben waren, wobei natürlich die Deutſchen 


als nicht zuverläſſig angeſehen wurden. Auf dieſe Weiſe 
find bis 1939 mehr als 600.000 Hektar Boden dem 
deutſchen Landwirt geſtohlen worden. Weitere Ent⸗ 
eignungen waren für die nächſten Jahre vorgeſehen. 
neben dieſen brutalen Veroͤrängungsmaßnahmen wurde 
eine ſcharfe Aſſimilationspolitik vom polniſchen Staate 
gegen das Deutſchtum betrieben, die dazu führen ſollte, 
deutſche Menſchen im Polentum aufgehen zu laſſen. Sie 
ſetzte gleich bei der Erziehung des Kindes ein. Die 
Schließung von deutſchen Volksſchulen hat gerade die 
Landbevölkerung auf das ſchwerſte betroffen. In Weſt⸗ 


preußen und Poſen waren es mehr als 50 v. H. — in 


Weſtpreußen allein 66 v. H. der deutſchen Kinder, die in 
polniſche Schulen gehen mußten, wovon der größte Teil 
natürlich auf die Lanoͤbevölkerung entfiel. Während es 
im ehemaligen Kongreßpolen vor dem Weltkrieg 600 


deutſche Volksſchulen gegeben hat, waren davon nur noch 


ganz wenige übriggeblieben. And im Cholmer und Lubliner 
Land war für die Kinder der 25.000 Deutſchen nicht eine 
einzige deutſche Schule mehr vorhanden. Die Leſebücher, 
die in den polniſchen Volksſchulen benutzt wurden, ent⸗ 
hielten nicht ſelten Leſeſtücke, in denen gegen die 


Deutſchen gehetzt wurde. Die Ausdrücke, mit denen die 


Deutſchen darin bezeichnet waren, wuroͤen den deutſchen 
Kindern beim Verlaſſen der Schule von ihren polniſchen 
Mitſchülern nachgerufen. Vorſtellungen der Eltern 
nützten in den meiſten Fällen nichts. Eine deutſche 
Lehrerbildungsanſtalt gab es ſeit der Schließung des 
Bielitzer Seminars in Polen nicht mehr. 

Das deutſche Bauerntum, das ſich unter harten 
Lebensbeoͤingungen feine Lebensmöglichkeiten geſchaffen 


hatte, blieb den feinen Beſtand gefährdenden Maß⸗ 
nahmen Polens gegenüber nicht widerftandslos. Mit 
großen Opfern gelang es, einige private Volksſchulen 
zu errichten, wobei von den polniſchen Behörden die 
größten Schwierigkeiten bereitet wurden. And die 
Eltern, deren Kinder rein polniſche Schulen beſuchen 
mußten, bemühten ſich, ſoweit es in ihren Kräften ftand, 
zu Hauſe die Kinder deutſch leſen und ſchreiben zu 
lehren, wobei der von Dorf zu Dorf ziehende, ftändig 
von der Polizei verfolgte Wanderlehrer behilflich war. 
Freudig empfingen die Bauern den Leſeſtoff, der ihnen 
durch die deutſchen Organiſationen vermittelt wurde. 
Eine wirtſchaftliche Stütze fand das deutſche Bauerntum 
an dem deutſchen Genoſſenſchaftsweſen. Auch dieſer Ein⸗ 
richtung wollte ſich der polniſche Staat in den letzten 
Monaten bemächtigen. Er ſelbſt aber ſtand bereits am 
Vorabend feines Anterganges. 


Das deutſche Bauerntum an der Weichſel und 
Warthe hat trotz aller Hetze des polniſchen Staates und 
ſeiner Organiſationen, trotz der Gewaltmaßnahmen 
einen feften Lebenswillen und ftarfe Lebenskraft gezeigt. 
Seine biologiſche Lage war verhältnismäßig günftig. 


Ein neues, noch ſtärkeres Volksbewußtſein hat ſich ſeit 


1933 bei ihm ausgebildet. Dennoch wurde ſein weiteres 
Beſtehen auf das äußerſte gefährdet durch die immer 
ſchärfer werdenden Vernichtungsmethoden des polniſchen 
Staates. Der deutſche Soldat hat dieſes deutſche 


Bauerntum befreit, dem ein von Größenwahn und un⸗ 
motiviertem Haß gegen alles Deutſche beſeſſener Staat 
das wohlverdiente Recht auf oͤen Boden nahm. 


Das Rathaus in Thorn. Der Turm reicht bis ins 13. Jahr⸗ 


hundert zurück. 
Deutſchen Orden oder mit deffen Genehmigung errichtet. 
Vor dem Rathaus Das Denkmal für Nikolaus Coppernicus 
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Die einzelnen Gebäude wurden vom 


Der Einfluß der deutſchen Kultur auf die Städte 
Polens iſt fo alt wie die Städte ſelbſt, das heißt er 
beginnt mit der Gründung der ſtädtiſchen Anſiedlungen. 
Saft alle wichtigen Städte in Polen find deutſchen Ar⸗ 
ſprungs und waren in den erſten Jahrhunderten ihres 
Beſtehens in ihrer Mehrheit von Deutſchen bewohnt. 

Die Gründung von Städten ging mit der Befiedlung 
des offenen Landes Hand in Hand. Wo ſeit dem frühen 
Mittelalter deutſche Menſchen in den Oſten zogen, um 
in mühſeliger Arbeit Wälder zu roden und Sümpfe 
trockenzulegen und das ſo fruchtbar gemachte Land 
der Kultur zu erſchließen, da entſtanden auch bald feſte 
Plätze als Mittelpunkt deutſchen Lebens. Nur durch das 
zuſammenwirken von Stadt und Land konnte die all⸗ 


mähliche Erweiterung des deutſchen Siedlungsraumes 


nach Oſten erfolgen und damit Boden in Beſitz genom⸗ 
men werden, der ſchon vor der Zeit der Völkerwanderung 
von Germanen befiedelt war, den aber dann die nach⸗ 
rückenden Slawen beſetzt hatten. Den ins Land gerufe⸗ 
nen Bauern folgte die ftädtifche Beſiedlung auf dem 
Fuß. Auch hier trat der Deutſche keineswegs als Er- 
oberer auf, ſondern als Organiſator, der gerufen war, 
um Ordnung und Kultur zu bringen. 


Die Städte von Deutſchen gegründet 


vor der Gründung von Städten durch Deutſche 
kannte man höchſtens ungeoroͤnete Maſſenanſiedlungen, 
jedoch keine Plätze mit einer georoͤneten Verwaltung. 
Nun entſtanden planmäßige Neuſchöpfungen entweder 
an frei gewählter günſtiger Stelle oder in Anlehnung 
an einen ſchon beftehenden Ort (Grodftätte). Neben dem 


Sicherheitsbedürfnis, das zur Anlage feſt ummauerter 


Zufluchtsorte inmitten der bäuerlichen Siedlungen zwang, 
war es das Beſtreben der Siedler, auch in der neuen 
Heimat auf die gewohnten kulturellen und wirtſchaftlichen 
Einrichtungen nicht verzichten zu müſſen, das die Bildung 
von Städten begünftigte. | | 

Mit der Anlage der Stadt wurde meiſtens eine dazu 
beſonders befähigte Perſönlichkeit beauftragt, die in den 
lateiniſchen Quellen als Lokator bezeichnet wird. Er 
war in der Regel ein begüterter deutſcher Bürger, ſelte⸗ 
ner ein Adeliger, der für ſeinen Kapitalaufwand und 
ſeine Bemühungen entſprechende Vorrechte erhielt. So 
bekam er zugeſichert: Eine abgabenfreie Hofſtätte in der 
neuen Stadt, zins⸗ und zehntfreies Eigentum an einem 
Teil der Feldmark und den erblichen Beſitz des Vogt⸗ 
oder Schultheißenamtes. 8 | 

Bei der Wahl eines Platzes, an dem eine Stadt 
entſtehen ſollte, waren die verſchiedenſten Geſichtspunkte 
maßgebend. Er ſollte für den Verkehr günſtig liegen, an 
Strömen oder Verkehrswegen, er ſollte vor Aberſchwem⸗ 


mung geſchützt fein und dem Feind gegenüber nicht offen 
daliegen. Aus dfefen Gründen entwickelten ſich die 
Städte an den Kreuzungen wichtiger Handelsſtraßen 
oder dort, wo ein Fluß ſchiffbar zu werden begann. 
Hatte man nach ſorgfältiger Überlegung einen ge= 
eigneten Platz gefunden, fo wurde in ſchematiſcher An⸗ 
lage ein Kaum abgeſteckt und mit Wall und Graben 
oder auch einer Stadtmauer oder einem Plankenzaun 
umgeben. In der Mitte wurde ein Marktplatz mit Rat- 
haus und den wichtigſten Gebäuden vorgeſehen, auf den 
alle wichtigeren Straßen münden ſollten. Die Häuſer 
am Markt erhielten ſchmale Fronten, damit möglichſt 
viele den Vorteil der Marktlage haben ſollten. Die 
Häuſer am Markt waren ſehr begehrt und blieben im 
allgemeinen den einflußreichen Patriziergeſchlechtern vor= 
behalten. Nach jeder Himmelsrichtung verband ein Tor 
die Stadt mit der Außenwelt. Die Hauptſtraßen liefen 
vom Marktplatz zu den Toren. War der Rahmen einer 
Stadt innerhalb des Walles ausgefüllt, jo wurde neben 
der erſten Anlage eine zweite erſtellt, die erſt ganz 
allmählich mit der erſten Siedlung zuſammenwuchs. Ein 
gleichzeitiges Ausdehnen nach allen Seiten über die 
Mauern hinaus gab es nicht. 
Da man annahm, daß ſich die Einwohnerzahl raſch 
vermehren würde, wurden die Städte oft ſchon von 
vornherein groß angelegt. Man baute die Häuſer zunächſt 
nur aus Holz, da die Natur nirgends feſtes Geſtein bot, 
und ging ſpäter zu Fachwerk über. Bald aber erſetzte 
man den Mangel durch die Backſteintechnik, die von den 
Koloniſten mitgebracht wurde. So erhoben ſich ſeit Be— 


ginn des 13. Jahrhunderts, immer weiter nach Oſten 


vordringend, die herrlichen gotiſchen Backſteinbauten, die 
Kirchen und Rathäufer, die keinerlei Spur eines flawi⸗ 


ſchen Einfluſſes aufweiſen und heute noch Zeugen der 


Leiſtung der oftdeutfchen Koloniſation find. 

Die große Anzahl der Stadtgründungen und die 
Schnelligkeit, mit der der ganze Oſten mit ſtädͤtiſchen 
Beſiedlungen geradezu überſät wurde, gibt ein lebendiges 
Bild von der ungebrochenen Siedlungsfraft jener Jahr- 
hunderte und von der Großartigkeit der damaligen deut- 
ſchen Oftwerdung überhaupt. Im Jahre 1237 wurden die 
Weichſelſtädte Leslau (Wloclawek) und Plock gegründet, 
1253 erhielt Poſen, 1257 Krakau deutſches Recht. Noch 
im 15. Jahrhundert erfolgten allein im Poſenſchen Ge— 
biet 29, im 14. Jahrhundert 48 deutſche Stadtgründun- 
gen. Kaliſch wurde 1282, Sieradz 1298, Sandomir 1255, 
Lublin 1514 gegründet. In Maſovien folgten Pultuſk 
(1339), Ciechanow 1400, Warſchau 1334, um nur einige 
wenige Beiſpiele zu nennen. 

viele dieſer Städte zeigen noch heute in ihrer An— 


lage den mittelalterlichen Grundriß, die Altftadt weiſt 


noch heute den deutſchen Charakter auf. Die alten Bürger— 
häuſer am Marktplatz in Warſchau, der ſein Geſicht durch 
deutſche Hanoͤwerker erhielt, waren im 16. und 17 Zahr⸗ 
hundert abermals von deutſchen Kaufleuten bewohnt. Die 
Krakauer Altſtadt geht auf denſelben Grundriß zurück 
wie die Breslauer, die Rathäuſer und Stadttore oſt— 
polniſcher Städte find die gleichen wie die in Oſtdeutſch— 
land und wurden wie dieſe von deutſchen Meiſtern ge— 
baut. Die polniſche Sprache ſelbſt zeugt noch vom mittel- 
alterlichen deutſchen Kern der Städte. Rathaus heißt 
ratusz, Bürgermeiſter burmistrz, Ratsherr radca uſw. 
Häufig verraten heute noch die Namen der Städte die 
deutſche Herkunft, wie Lancut (Landshut), Wolsztyn 


i (Sullftein) ufw. Meiſtens wurde jedoch der alte ſlawiſche 


Kame für die entſtandene Stadt übernommen, wenn die 
Gründung in Anlehnung an ein ſchon beſtehendes Jla- 
wiſches Dorf erfolgte. Damit iſt erklärt, warum deutſche 
Gründungen flawiſche Namen tragen. 

Alle dieſe Städte wurden nach deutſchem Recht ge- 
gründet. In Polen meiſtens nach Magdeburger Recht, 
während das Nürnberger Recht mehr nach dem Süd⸗ 
often (Prag, Iglau, peſt, Hermannſtadt, Kronftadt) und 
das Lübecker Recht mehr nach dem Nordoſten (Memel, 
Riga) wirkte. Richtungweiſend für alle dieſe Städte 
war alſo ein deutſches Stadtrecht und eine deutſche Ver⸗ 
waltung. Die Einwohner einer ſolchen Stadt wandten 
ſich in ernſten Streitfällen auch nicht an ein polniſches 
Gericht, ſondern an die deutſche Mutterſtadt, deren Kecht 
für ſie maßgebend war. Oft wurden von den Tochter— 
ſtädten aus wiederum neue Städte gegründet. Auf das 
Magdeburger Stadtrecht ging zum Beiſpiel das Kulmer 
Recht zurück, das in Mittelpolen weit verbreitet war. 


Handel und Gewerbe 


Jahrhundertelang waren fo nicht nur deutſche Rechts 
gewohnheiten und deutſche Sprache, ſondern auch deutſche 
Sitten und Bräuche in den Städten Polens maßgebend. 
Koch für das 15. Jahrhundert, nachdem ſchon große 
Teile des Deutſchtums im Polentum aufgegangen waren, 
ſchätzte man die Stärke des Deutſchtums in Polen, ein- 
ſchließlich Schleſien, auf etwa 20 v. H. der Geſamt— 
bevölkerung. 5 8 

Die Deutſchen hatten auf allen Gebieten die kultu— 
relle Führung, in Handel und Gewerbe, in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, als Arzte und als Soldaten. Man könnte 
Bände allein mit der Aufzählung der Kamen und der 
deutſchen Leiſtungen füllen. Der volksdeutſche Forſcher 


Kurt Lück hat in ſeinem umfangreichen grundlegenden 


Buch „Deutſche Aufbaukräfte in der Entwicklung Polens“ 
in mühevoller langjähriger Arbeit eine Anſumme von 
Stoff verarbeitet und damit ein Werk geſchaffen, das 
durch die Fülle von unwiderleglichen Tatſachen ſchlecht— 
hin überwältigend wirkt. Lück, dem wir hier im weſent— 
lichen folgen, leiſtete damit der volkswiſſenſchaftlichen 
Arbeit einen unſchätzbaren Dienſt, auf dem alle weitere 
Forſchung auf dieſem Gebiet beruht. Was im folgenden 
an deutſchen Leiſtungen aufgeführt wird, iſt nur ein 
kleiner Ausſchnitt, zumal ja hier nur die eigentlich 
ſtädtiſche Leiſtung berückſichtigt werden kann. 

Der Durchgangs- und Außenhandel war völlig in 
deutſchen Händen. Erſt durch die deutſchen Einwanderer 
wurde die Möglichkeit geſchaffen, in den Städten die 
Angelpunkte zu erhalten, die notwendig waren, um ſich 
in den großen Handel einſchalten zu können. Im Verlauf 
des 15. Jahrhunderts wurde Krakau die wichtigſte Han— 
delsſtadt zwiſchen der Oſtſee und dem Schwarzen Meer. 
Alle Waren, die von Flandern und dem Deutſchen Reich, 
die nach Ungarn und dem weiter entfernten Südoſteuropa 
gehen ſollten und umgekehrt, nahmen ihren Weg über 
Krakau. Am dem internationalen Handel auf das engſte 
angeſchloſſen zu ſein, trat Krakau — wenn auch in 
lockerer Form — der Hanſe bei. Daß die Handelsherren 
in der überwiegenden Mehrzahl — in vielen Fällen ſo— 
gar ausſchließlich — Deutſche waren, iſt an Hand der 
Bürgerliſten und anderer Quellen einwandfrei nachge— 
wieſen. Auch die polniſche Wiſſenſchaft zögerte nicht, das 
anzuerkennen. Einer ihrer maßgebenden Vertreter (Ku- 
trzeba) ſagt: „Alle polniſchen Städte, die eine Handels— 
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bedeutung befaßen, hatten eine hauptſächliche deutfche Be⸗ 
völkerung, die in den Städten herrſchende Schicht, die 
vor allem den Handel in ihren Händen hielt.“ Auch im 
Ausland, wie zum Beiſpiel in Flandern und England, 
waren deutſche Kaufleute aus Krakau, Neu-Sandez und 
den anderen Städten anzutreffen. 

Auch in Warſchau lag der Handel noch im 16. Jahr⸗ 
hundert vollftändig in deutſchen Händen. Unter den an⸗ 
geſehenen Kaufmannsfamilien waren die Fukier (poloni⸗ 
ſiert aus Fugger), deren Haus heute noch auf dem 
Warſchauer Altmarkt gezeigt wird, am bekannteſten. Sie 
hatten einen ſehr großen Einfluß. Neben den Fuggern 
ſeien nur die Familien Korb, Burbach, Giſe, Fiſcher und 
andere erwähnt. Es iſt nachgewieſen, daß bis 1420 nicht 
weniger als 84 v. H. der Warſchauer Bürger einen 
deutſchen Namen hatten. Der polniſche Hiſtoriker Przy⸗ 
borowſki ſtellt ſelbſt feſt, daß „die hervorragenoͤſten 
Bürgergeſchlechter Warſchaus aus Deutſchland ſtamm⸗ 
ten“. Ebenſo läßt ſich in Wilna, Lemberg und anderen 
Städten Polens der ftarfe deutſche Einfluß auf dem 
Gebiet des Handels und faſt ſämtlicher wichtiger a 
werbezweige nachweiſen. 


Die Fünfte waren nach der Gründung der Städte 


zunächſt reſtlos deutſch. Das Handwerk war vor der 
deutſchen Einwanderung nur in primitiver Form ein⸗ 
heimiſch. Die Deutſchen brachten nicht nur ihre höhere 
Fertigkeit, ſondern auch ihre Organiſation mit. 


Beſonders im Edelhandͤwerk hatten die Deutſchen 


und Deutſchſtämmigen eine klare Vorherrſchaft. Mehr 
als 75 v. H. aller Goloͤſchmiede waren Deutſche. Aus⸗ 
ſchließlich deutſch waren ein volles Jahrhundert lang die 
Gürtler, Kotgießer, Kanngießer und Meſſingſchläger. 
Im Baugewerbe ſind die Nachrichten aus der frühe⸗ 
ſten Anfiedlungszeit leider recht ſpärlich; trotzdem wiſſen 
wir genügend, um feſtſtellen zu können, daß die weſent⸗ 
lichſten und ſchönſten Bauten des damaligen Polens von 
Deutſchen ausgeführt wurden. Lindentolde erbaute 1391 


bis 1395 die Tuchhallen in Krakau, Wernher ſchuf 


1395/96 das Hauptſchiff der Krakauer Marienkirche, an 
der auch Heinrich Parler aus Schwäbiſch⸗Gmünd mit⸗ 
baute. Heinrich Brunsberg ſchuf oͤie Marienkirche in 
Poſen, Johann Juhrbach und Retfe die Annenkirche in 
Wilna, Peter Sommerfeld und Nikolaus Tyrold die 
Johanneskirche in Warſchau, Joachim Brom und Am⸗ 
broſius Rabifh die Kathedrale in Lemberg uſw. Aberall 
ſtoßen wir auf deutfche Namen. Auch die Stiftungen, 
auf die im Mittelalter viele Bauten zurückgingen, ſtamm⸗ 
ten oft von Deutſchen. So wurde zum Beiſpiel der älteſte 
Marienaltar und das wundervolle Presbyterium der 
Marienkirche in Krakau von dem reichen Krakauer Bürger 
Nikolaus Wirſing geſtiftet. 

Auf dem Gebiet der weltlichen Bauten laſſen ſich 
ebenfalls für alle wichtigen Städte ganze Liften deut⸗ 
ſcher Namen nachweiſen, und ſelbſt polniſche Forſcher 
mußten zugeben, daß das alte Krakau im weſentlichen 
eine im 14. und 15. Jahrhundert erbaute deutſche Staoͤt 
ſei. Beſonders bekannt wurden die beiden Deutſchen 
Johann Adͤalrich Frankenſtein und Job Breitfuß. Sie 
galten als die hervorragenoͤſten Burgen- und Feſtungs⸗ 
bauer Polens im 16. Jahrhundert. Frankenſtein wird in 
einer Arkunde von 1567 als „Joan Frankſchtein der 
Oberſte Baumeiſter unſerer Burgen“ genannt. Er ſchuf 
Burgen in ganz Polen bis weit hinein nach Wolhynien, 
während Breitfuß als der Schöpfer, beziehungsweiſe Er⸗ 
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neuerer der Befeſtigungen im Südoſten Polens gelten 
kann. Es gehört zur deutſchen Tragik, daß ſchon die 


Söhne beider als polniſche Großgrundoͤbeſitzer auftraten 


und galten. In dieſem zuſammenhang muß auch ein 
Mann genannt werden, der zwar nicht Baumeiſter war, 
ohne den aber die mächtigſten Bauten, wie auch der 
Wawel in Krakau nicht hätten errichtet werden können. 
Es iſt Hans Boner, der als der „mächtigſte Kapitalift 
und Kaufmann bezeichnet wird“, den die Stadt je in 
ihren Mauern gehabt hat. Er machte, als die militäriſche 
Lage im Oſten Polens äußerſt gefährlich war, für den 
König Sigismund I. (1506—1548) 200.000 Florins 
flüſſig. Anter ſeiner Leitung und mit ſeinem Geld wurde 
der Wawel gebaut, und im Jahre 1508 ging — wie 


der polniſche Forſcher Ptasnik ſchreibt — „die Verwal⸗ 


tung der wichtigſten Feſtung Polens auf ihn über, die 
keinem anderen als ihm ihre Fortifikationen verdankte, 
Kamentz (in Podolien)“. Der erwähnte polniſche Forſcher 
beſcheinigt ihm ſogar: „Jene Kriegserfolge in den erſten 
Jahren der Regierung Sigismund I. waren zum größ⸗ 
ten Teil das Derdienft Boners oder vielmehr ſeines 
Geldes. Außerdem war er 25 Jahre hindurch Rats⸗ 
herr in Krakau, trat in der großen Politik mehrmals 
hervor, vermittelte hervorragende Nürnberger Kunſt⸗ 
erzeugniſſe nach Krakau und hatte eine bjfene Hand für 
die Künftler der damaligen Jahre.” 

Die erſte Fabrik in Polen, die Draht und Blech pro⸗ 
duzierte, wurde bei Olkuſz von dem Patrizier Kauff⸗ 


mann um 1520 erbaut. Es war das erſte Anternehmen, 


das in Polen auf einen fo großen Maßſtab zugeſchnit⸗ 
ten war, und Kauffmann erhielt vom König ſogar ein 
Monopol. Die Geſchützgießereien in Krakau, Lemberg 
und Wilna wurden von Deutſchen geſchaffen, die die 
Seele der ganzen Rüftungsarbeit auch noch im 16. Jahr⸗ 
hundert blieben. In den Lemberger Liſten, die beſonders 
gut erhalten ſind, finden ſich unter anderem: 


1. Peter Waſſermann aus Landau, mit dem Titel des 
ſtäotiſchen Geſchützgießers, der 1498 ſeine Geſchütze 
gegen die Lemberg belagernden Wallachen und Türken 

ſpielen ließ. 

2. Bartel Weiſe aus münſterberg goß Geſchütze am 
laufenden Band, beſchoß 1509 die Lemberg belagern⸗ 
den Wallachen, 1524 die Tartaren. Sein Bruder Franz 
Weiſe war Geſchützgießer in Pooͤoliſch⸗Kamentz. 

3. Leonhard Herle aus Nürnberg verwaltete ab 1550 

die von den Ratsherren erbaute Pulvermühle, goß 
Geſchütze, Bombarden, Mörſer, daneben auch Glocken 
uſw. 

Es waren alſo Deutfche, die in der Derteidigung der 
äußerſten Vorpoſten gegen Angriffe aſiatiſcher Völker 
eine unſchätzbare Rolle ſpielten. 


Kunſt und Wiſſenſchaft 

An der berühmten humaniſtiſchen Aniverſität waren 
die bedeutendften Lehrer Deutſche: Konrad Celtis, Tho— 
mas Murner, Johann Aventin, Rudolf Agricola und 
viele andere. Alles Namen, die auch in der deutſchen 
Literaturgeſchichte eine Kolle ſpielen. Schon der Fleur 
ſchöpfer der Aniverſität, die vor 1400 in Verfall geraten 
war, war der Deutſche Matthäus, der Sohn einer an⸗ 
geſehenen Patrizierfamilie. Die Studenten der Univer- 
ſität waren zu einem großen Teil Deutſche. n 

An hervorragenden deutſchen Wiſſenſchaftlern aus 
Polen ſeien nur erwähnt Nikolaus Coppernicus, der 


Grundriß von Thorn 
Nach einem Stich von Merian 


in Thorn geborene große 

Aſtronom Samuel Gottlob 

Linde, der zum erſtenmal 

den Sprachſchatz des polni⸗ 

ſchen Volkes oroͤnete und von 

deſſen Wörterbuch einer der 

größten polniſchen Forſcher 

ſagte: „125 Jahr: find ver⸗ 
gangen und der Wert dͤieſes 

hiſtoriſchen Wörterbuches iſt 

unverändert, nichts hat es 

uns zu erſetzen vermocht“; 

ferner Heinrich Oskar Kol⸗ 

berg, der Vater der moder— 

nen polniſchen Volkskunde, 

der Philoſoph Joſeph Hoene, 

Polens größter Denker im 

19. Jahrhundert. Beide 

waren allerdings ſchon polonifiert. Man könnte die Lifte 
der Großen in der polniſchen Geiſtesgeſchichte, die 
deutſchen Blutes waren, noch lange fortſetzen. 

Wieviel auf dem Gebiet der Kunſt das Deutſchtum 
in Polen geleiſtet hat, iſt mehr in das Bewußtſein der 
Gegenwart eingedrungen. Der Marienaltar in der 
Krakauer Marienkirche, das Meiſterwerk des gebürtigen 
Nürnbergers Veit Stoß, ift weltberühmt. Wie ſehr an 
den großen Bauten Deutſche beteiligt waren, wurde 
ſchon erwähnt. Die deutfche Gotik, die von Schleſien 
und Oſtpreußen vordrang, beſtimmte das mittelalterliche 
Polen in feinen Städten. Nicht nur in den kirchlichen 
und weltlichen Bauten, ſondern auch in den Werken der 
Biloͤhauerkunſt, der Erzgießerei und der Malerei. Neben 
Deit Stoß iſt Peter Viſcher beſonders bekannt geworden, 


Hans Dürer, der Bruder des großen Albrecht Dürer, 


war in der Königsſtaoͤt Krakau als Hofmaler tätig, Peter 
Fletner und Pankraz Labenwolf ſchufen den koſtbaren 
Silberaltar in der Wawel-Katheoͤrale. 

Während der Renaiſſance war der italieniſche Einfluß 
vorherrſchend, aber auch in jener zeit ſetzten ſich deutſche 
Künſtler durch, die heute noch beftehende Werke ſchufen. 
Während der Zeit der Sachſenkönige waren eine ganze 
Reihe von ſüddeutſchen Künſtlern in Warſchau, aber 
auch in Oſtpolen tätig. Die herrlichen Barockwerke in 
Warſchau, Wilna, Lemberg, Chelm, Wlooͤawa, Lubartow, 
Buczacz und anderen Orten veroͤanken ihnen ihr Ent⸗ 
ſtehen. Vieles, was heute jeder Pole als polniſches 
Kunſtwerk betrachtet, iſt in Wahrheit von Deutſchen 
geſchaffen worden. Pöppelmann, der Erbauer des Dres— 
dener zwingers, entwarf die Ambaupläne für das 
barocke Warſchau, der Architekt Knöfel als fein Nach— 
folger ſchuf viele der ſchönen Adͤelspaläſte, die heute 
noch als Kleinode der polniſchen Hauptſtädte gelten. 
Anderen deutſchen Architekten, wie zug, Schröger und 
Elteſter iſt der Bau des anmutigen Luſtſchloſſes Lazienki 
und des herrlichen Schloſſes Wilanow zu danken. 


W 


Die Tatſache, daß die im Mittelalter in Polen ein- 
gewanderten Deutſchen im Verlauf der Jahrhunderte 
allmählich im Polentum aufgingen, daß ſie „verpolten“ 


oder „verpolt“ wurden, gehört leider auch in das Kapitel 
der großen deutſchen Oftwanderung. Wieviel an deut- 
ſchem Blut in fremden Völkern aufgegangen iſt, wieviel 
an deutſchem Blut verſtrömt iſt, läßt ſich heute nicht mehr 
feſtſtellen, es läßt ſich kaum abſchätzen. Viel dazu trug 
bei, daß die Verbindung zum Reich in vielen Fällen ab- 
riß und daß die Umgebung mancher Städte, wie zum 
Beiſpiel Krakaus, völlig polniſch war, ſo daß es an 
deutſchem Zuzug fehlte. Wäre Krakau von einem Kranz 
deutſcher Siedler umgeben geweſen, fo hätte ſich fein 
Deutſchtum länger halten können. So aber erfolgte zum 
Beiſpiel maſſenweiſe ein Übergang des reichen deutſchen 
Bürgertums in den polniſchen Adel oͤurch Erwerb von 
Grundͤbeſitz. So entftanden oͤie Familien Jaroslawſki 
(Stammvater ein deutſcher Bürger aus Jaroslau), Tar— 
nowſki (von Tarnow), Melſztynſki (von Molſtein) uſw. 
Der ſchon urſprünglich polniſche Adel heiratete außerdem 
mit Vorliebe wohlhabende deutſche Bürgerstöchter. An— 
dere Bürgerliche poloniſierten ihren Namen aus den 
verſchiedenſten Gründen. So wurde aus Teſchner: Teſz— 
nar, aus Schwarz: CTzarnp, aus Giſe: Giza uſw. Eine 
immer ſtärkere Zuwanderung aus der Umgebung der 
Städte fiherte dem Polentum allmählich die zahlen— 
und kräftemäßige Aberlegenheit. Dazu kam die Unter- 
wanderung des Hanoͤwerks durch polniſche Elemente, 
die in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts einſetzte. 
Die Polen hatten gerade im Handwerk von ihren Lehr— 
meiſtern, den Deutſchen, gelernt und ſuchten dieſe jetzt 
an die Wand zu drängen. Als im 17. Jahrhundert zur 
Hebung der Kultur wieder Deutſche ins Land gerufen 
wurden, war die große Einwanderungswelle des Mittel— 
alters ſchon faſt völlig im polniſchen Volkstum aufge— 
gangen, und auch von dieſer neuen Epoche ging im 
Lauf der Jahrhunderte viel verloren. Allerdings muß 
zur Ehre dieſes Deutſchtums geſagt werden, daß es erſt 
nach Jahrhunderten unterging, nach tapferer Gegenwehr. 


Deutſche die Gründer der Induſtrie in Mittelpolen 


Noch einmal im 19. Jahrhundert wurden deutſche 
Menſchen nach Mittelpolen berufen, um dort die Indus 
ſtriemittelpunkte zu ſchaffen, die die Polen haben wollten, 
ohne fie ſelbſt ins Leben rufen zu können. Sowohl tech— 
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Oben von linke nach rechts: 


Die Marienburg, 
geichaffen von den 
Ordensrittern im 
14. Jahrhundert, ift 
ſteinerner Zeuge 

der formenden Kraft 
jener Männer, 

die Deutſchland den 
Oſten wiedergaden 


Rathaus von Pofen 
(erbaut 1550—1555) 


Ordenskirche in Kulm 


Unten von links nach rechts: 


Das alte Brückentor 
in Thorn 


stadtmauerturm amm e 
Florianstor in = | ui 
Krakau 


Alte Speicher an der 
Brahe in Bromberg 
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niſche Kräfte als auch das Kapital wie die Organiſa⸗ 


toren mußten von außen hergeholt werden. | 

So wurden in raſcher Folge ſeit dem Jahre 1816 
deutſche Handwerker in den Städten Ozorkow, zgierz, 
Pabianice, Zoͤunſka-Wola, Alexanoͤrow und Konſtanti⸗ 
now angeſiedelt, die durch ihre Baumwollſpinnerelen und 
Webereien aus den ärmlichen Dörfern beachtenswerte 
Städte machten. ES Be | 

Mit dem Fahre 1821 ſetzte dann auch der Aufftieg von 
Looͤſch ein. Durch den ſogenannten „Fgierzer Vertrag“ 
wurden in dieſem Jahre außerordentlich günſtige Sied- 
lungsbedingungen für Lodfh und die unmittelbare Am⸗ 
gebung zwiſchen den Vertretern der Regierung und den 
deutfhen Tuchmachern vereinbart, fo daß von da ab 
Looͤſch das lockenoͤſte ziel der deutſchen Einwanderer 

würde?: | | | | 

In den Jahren 1818—1828 wanderten nicht weniger 
als 250.000 deutſche Menſchen, vor allem Tuchmacher, 
nach Mittelpolen. )%ͤõͥã 8 

Dieſe phantaſtiſche Entwicklung war nicht zuletzt das 
Werk einiger weniger weitſchauender Perſönlichkeiten, 
unter denen Karl Gottlieb Sänger, der erſte Induſtrie⸗ 
pionier in Looͤſch, Ludwig Geyer, der 1835 zum erſten⸗ 
mal eine Dampfmaſchine einführte und ‚dadurch der 
Sroßinduftrie den Weg bahnte, und vor allem Karl 
Scheibler genannt ſeien. Letzterer gehört zu den ganz 
großen Wirtſchaftspionieren des 19. Jahrhunderts, denen 
der wirtſchaftliche Aufſchwung eines ganzen Landes zu 
danken iſt. Bei ſeinem Tode wurde er als „Vater der 
Stadt Lodͤſch“ bezeichnet, feine Gebeine wurden in ein 
beſonoͤeres Mauſoleum übergeführt. Der Looͤſcher Stadt- 
präfident ſelbſt veranlaßte ihn 1853, von feinem bis- 
herigen Wohnſitz Ozorkow nach Looͤſch überzuſiedeln, als 
er die überragende Bedeutung dieſes geborenen Ahein- 
länders erkannt hatte. 5 | 

Die kolontſatoriſche und wirtſchaftliche Leiſtung diefer 
Deutſchen iſt um ſo bewundernswerter, als für die Ent- 
wicklung von Looͤſch und der umliegenden Induſtrieſtädte 
von Natur aus abſolut keine günſtigen Bedingungen vor- 
handen waren. Auf unfruchtbarem, ſanoͤigem Boden er⸗ 
ſtreckten ſich karge Waldungen, ein Strom oder Fluß 
fehlte, Verkehrsknotenpunkt iſt Looͤſch nicht einmal heute, 


der Boden birgt keine Kohſtoffe. Allein aus der Arbeits⸗ 


kraft, dem Fleiß und der organiſatoriſchen Begabung 
deutſcher Menſchen heraus wurde Looͤſch zu einem wirt: 
ſchaftlichen Mittelpunkt Polens, deſſen Aufſtieg ſich mit 
der Entwicklung der großen mitteleuropäiſchen, engliſchen 
und amerikaniſchen Induſtriezentren vergleichen läßt. 
In künſtleriſcher Hinſicht wurde für das Stadtbild 
wenig getan. Die Looͤſcher Deutſchen waren durch ihre 
wirtſchaftlichen Aufgaben und Ziele ſo in Anſpruch ge— 
nommen, daß für andere kein Raum blieb. Sie machten 
auch keine Beſtrebungen, mit den ſchon vorher anſäſſigen 
Deutſchen auf dem Lande in Derbindung zu kommen. 
Die völkiſche Gemeinſchaft trat bei ihnen in den Hinter: 
grund. Im Wirtſchaftlichen überflügelte jedoch Looͤſch im 
Laufe der nächſten Jahrzehnte alle anderen Städte des 
Landes. Aus der rein handwerklichen Herſtellung von 
Tuchen wurde eine Großinoͤuſtrie, an der Stelle der 
Mittelbetriebe entſtanden rieſige Anternehmen. Juden 


konnten anfangs in Looͤſch nicht anſäſſig werden. Die 


erſten Deutſchen, die eingewandert waren, ließen ſich dies 
ausdrücklich beſtätigen. Trotzoͤem beſtand um 1880 die 
Bevölkerung der Stadt ſchon zu 30 v. H. aus Juden. 
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Sie riſſen den Deutſchen im Laufe 5 Jahrzehnte viele 


Betriebe aus der Hand, während andere deutſche Anter⸗ 
nehmungen poloniſtert wurden. er 
Die Schaffung der Looſcher Indufteie und ihre Ent⸗ 
wicklung in den erſten Jahrzehnten iſt dagegen ausſchließ⸗ 
lich eine deutſche Leiſtung. Der Statthalter in Warſchau 
äußerte ſich in einer Rede anläßlich der Einweihung der 
auf Scheiblers Veranlaſſung gebauten Anſchlußbahn nach 
Looͤſch im Jahre 1865: „Die Stadt Looͤſch bildet eine 
intereſſante Erſcheinung im polniſchen Lande. Sie verdankt 
ihren Wohlſtand der deutſchen Induftrie, dem Anterneh⸗ 
mungsgeiſt der Deutſchen und dem deutſchen Fleiße.“ 


Als im Jahre 1888 zwei Mitglieder einer ruſſiſchen 


Regierungskommiſſion zur Anterſuchung der Fabrik⸗ 
induſtrie nach Looͤſch gekommen waren, konnten fie den 
Typ des Looſcher deutſchen Fabrikanten nicht genug rüh⸗ 
men. Es heißt in ihrem Bericht: „Der Looͤſcher Fabrikant 
iſt nicht nur Inhaber der Fabrik, ſondern eine Perſon, 
die bis zu den geringſten Kleinigkeiten mit ihrem Ge- 
ſchäft vertraut iſt. Er wohnt in Fabriknähe, beaufſichtigt 
den geſamten Herſtellungsgang und iſt überall eingeweiht, 
ſogar dann, wenn bei großer Ausdehnung der Anter— 
nehmung ein Fabrikdoirektor vorhanden iſt. Er verfolgt 
genau die Ergebniſſe ſeines Prooͤuktionszweiges im 
Ausland, beftellt, ſobald er von den neueren, beſſer und 
ausgiebiger arbeitenden Maſchinen erfährt, ohne Be— 
denken ſolche, wenn auch ſeine bisherigen Maſchinen noch 
in gutem Zuſtand find. Die Mehrzahl der Looͤſcher Fabri⸗ 
kanten verdankt ihre gegenwärtige Lage der perſönlichen 
Betätigung. Nicht wenige von ihnen haben ihre Lauf- 
bahn vom einfachen Arbeiter begonnen, als ſolche in 
fremden Fabriken gearbeitet, mit Elfer bei der Arbeit 
und unter Einſchränkung der perſönlichen Bedürfniffe bis 
aufs äußerſte, haben fie ſich bei andauernder verfolgung 
des einmal geſetzten Zieles zur Stellung eines Fabri⸗ 
kanten emporgeſchwungen. Das Intereſſante dabei ift, 
daß fie heute (1886) noch, trotz der großen, von ihnen 
erworbenen Kapitalien, bei ihren alten Gewohnheiten 
verbleiben und ſich der Fabrikarbeit während derſelben 
zwölf Stunden im Tage widmen, indem fie als erſte 
die Fabrik betreten und ſie als letzte wieder verlaſſen. 
dem Außeren nach iſt es manchmal ſchwer, fie von ge- 
wöhnlichen Arbeitern zu unterſcheiden.“ a 
Dieſes Arteil kennzeichnet genau den ganz ſeiner 
Aufgabe hingegebenen deutſchen ſchaffenden Menſchen, 
der der fremoͤen Amgebung als Vorbild dienen konnte 
und oͤeſſen Erfolge den Andersvölkiſchen faſt unerklärlich 


ſchienen. 
eee, 


Immer dann, wenn auf irgendeinem Gebiet in Polen 
etwas erreicht werden. ſollte, wurden Deutſche ins Land 
gerufen. Sollte eine Einöde oder ein Urwald zu frucht⸗ 
barem Boden gemacht, ſollten Städte gegründet, Feſtun⸗ 
gen gebaut werden, wurde ein Baumeiſter, ein Künſtler, 
ein Organiſator benötigt, immer griff man auf Deutſche 
zurück. Man nahm ihre Dienſte in Anſpruch, aber man 
vergaß bald, wem man den kulturellen Fortſchritt des 
Landes zu danken hatte. Man behandelte die Deutſchen 
als Eindringlinge, obwohl man ſie gerufen und ihnen 
Recht zugebilligt hatte. Man vergaß, daß fie duch ihr 
jahrhundertelanges Wirken Heimatrecht erlangt und auf 
die Pflege ihres Dolfstums ein Anrecht hatten. Aber 
wenn die Menſchen vergeſſen, mahnen die Steine. 


Grundlage 


der Ordnung und des Fortſchritts 


Es iſt keine Überheblichkeit, wenn wir Deutſchen 
darauf hinweiſen, daß wir den oſtmitteleuropäiſchen 
Raſſen ſeit einem Fahrtauſend immer wieder ihre Ord⸗ 
nung und ihren kulturellen Fortſchritt gegeben haben. 
Im Gegenteil, unſer Volk weiß noch viel zu wenig davon, 
und unſerer Wiſſenſchaft erwachſen viele Forſchungs⸗ 
aufgaben, um das gewaltige deutſche Aufbauwerk im 
Oſten in ſeiner ganzen Breite und Tiefe zu erfaſſen und 
darzuſtellen. Nicht immer ſind es die mehr oder weniger 
bekannten größeren Siedlungsvorgänge, die am meiſten 
feſſeln, ſondern jene endloſe, oft geradezu beſtechende 
Galerie von Einzelgeſtalten, an deren Lebenswerk ſich 
erſt die Dynamik der deutſchen Oſtſiedlung richtig er⸗ 
meſſen läßt. Da packt uns zum Beiſpiel das Bild jenes 


in Wilna lebenden deutſchen Burggrafen Hanulo aus 


Riga, des Mitſchöpfers der polniſch⸗litauiſchen Union zu 
Krewo (1385), oder des Krakauer Bürgerſohnes Mat⸗ 
thias Stadtſchreiber, der nach 1397 die alte Univerſität 
dieſer Stadt, „das Licht des Oſtens“, organiſierte. An der 
Spitze der humaniſtiſchen Dichtung ſtand Paul Procler, 
ein nachweislich deutſcher Bürgerſohn aus Kroſſen am 
Weislock (Wisloka). Die Polen ſelber nennen die großen 
deutſchen Drucker und Verleger Haller und Scharfen⸗ 
berg, die im 16. Jahrhundert als Pioniere der Schwarzen 
Kunſt auftraten, „Hebel der Geiſtesbewegung“. Lorenz 
Mitzler von Koloff (1711 bis 1778), ein in Warſchau 
lebender Sachſe, iſt als erſter Herausgeber einer Zeit⸗ 
ſchrift „der Vater der polniſchen Publiziſtik', Daniel 


Jäniſch zur ſelben Zeit „Schöpfer der Bücherkunde in 


rt 


Rückfeite der von dem deut⸗ 
ſchen Künſtler Hans Schwarz 
entworfenen Medaille auf 
König Sigismund von Polen, 
1527 2 


Polen“, etwas ſpäter Georg Samuel Bardtke „der erſte 
Organiſator der polniſchen Wiſſenſchaft', Samuel Gott; 
lieb Linde „der Ordner des polniſchen Wortſchatzes“, 
Joſeph Xaver Elsner „der Schöpfer der polniſchen 
Muſik'. Dieſe Ehrentitel fanden wir im polniſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriftum, und ihre Zahl ließe ſich für alle 
Gebiete der menſchlichen Betätigung beliebig vermehren. 

Bleiben wir zunächſt bei der Sprache. Wie oft haben 
uns die Polen vorgeworfen, wir hätten ihre Sprache 
mißachtet oder ſie gar auszurotten verſucht. Nichts iſt 
unſinniger als ein ſolcher Vorwurf. Auf 100 Wörter 


der polniſchen Schriftſprache entfallen 16 bis 17, die das 


Nachbarvolk von uns entlehnt hat. Und in mehr als 
4000 Ausdrücken deutſcher Herkunft in der polniſchen 
Umgangsſprache lieſt der Kenner Quittungen für über⸗ 
mittelte Kulturgüter. Unzählige Deutſche haben ſich ſo⸗ 
gar als bewußte Förderer dieſer Sprache betätigt, ſo vor 
| allem die deutſchen Drucker 
und Verleger, die ſeit dem 
16. bis gegen Ende des 
19. Jahrhunderts ſchätzungs⸗ 
weiſe 60 v. H. des geſamten 
polniſchen Schrifttums auf 
den Büchermarkt brachten. 
Der Bayer Florian Ungler 
druckte in Krakau nach 1534 
die erſten Bücher in polni⸗ 
ſcher Sprache. In einem 
Vorwort forderte er auf, 
man möge doch dieſe nahezu 
in Vergeſſenheit geratene 
Sprache in Zukunft mehr 
pflegen. Genau dasſelbe 


Aus Ulmann Stromers 
„Püchlein von meinem Ge⸗ 
fchlecht“ (um 1400). Auf 
Seite 30 und 31 Befchreibung 
des Handelsplatzes Krakau 
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Oben: 
Der Hochaltar in 
der Marienkirche 
zu Krakau 
(1477-1489) 

von Veit Stoß 


Rechts : 

Das von Deutfchen 
erbaute gotifche 
Krakau um 1600 


Rechte Seite oben: 
Nikolaus 
Coppernicus 
(1473-1543), 
„der die Sonne 
zum Stehen 
brachte“, war 
ein Deutſcher 


Rechte Seite unten: 


Bronzegegoffenes 1% = RR 
(„Der Storch“) 2 1 921 RE, 
vonL. Wichtental * W nm 0 


(17. Ihdt.) 
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ſchrieb der aus Liebenthal 
ſtammende Krakauer Druk⸗ 
ker Hieronymus Wietor 
(Büttner) in einem 1541 er⸗ 
ſchienenen Buch. Die Druk⸗ 
kerkunſt und der Buchhandel 
der Krakauer Familie Schar⸗ 
fenberg iſt aus der Ge 
ſchichte der Geiſteskultur im 
damaligen Polen nicht weg⸗ 
zudenken. So war es in 
allen großen Städten des 
Landes, in Lemberg, Poſen, 
Lublin, wo Deutſche die 
erſten polniſchen Bücher 
druckten, verlegten, die erſten 
Papierfabriken und Buch⸗ 
handlungen gründeten und 
den erſten Buchſchmuck be— 
ſorgten. Ein umfangreiches 
Werk müßte man ſchreiben 


über die Zuſammenarbeit 
polniſcher Verfaſſer mit 
deutſchen Verlegern im 


Reich. Im 18. Fahrhundert 
verdankten die Arbeiten von 
mehr als einem Dutzend 
polniſcher Autoren dem ſchon 
erwähnten Warſchauer Lo— 
renz Mitzler ihr Erſcheinen. 
Das Verzeichnis der Werke, 
die der aus Dresden 1759 


— 


in die Hauptſtadt Polens eingewanderte Michael Groll 
herausgegeben hat, umfaßt nicht weniger als 50 Buch⸗ 
ſchriften in kleinſtem Druck. Der bekannte Breslauer 
Verleger Wilhelm Gottlieb Korn verlegte mehr als 
250 polniſche Werke, andere noch mehr. 


Deutſche Lehnwörter im Polniſchen 


Die polniſche Sprache hat zahlreiche Lehnwörter aus 
dem Deutſchen in ſich aufgenommen. Da dieſer Anteil 


der deutſchen Sprache an der polniſchen ſonſt ziemlich 


unbekannt ift, bringen wir hier einige Beiſpiele: 


Das Handwerksleben weiſt zum Beiſplel folgende Wörter 
auf: slusarz = Schloſſer, stelmach = Stellmacher, bednarz 
— Büttner, murarz = Maurer, stumiec = Steinmetz, gar- 
barz Gerber, myncarz = Münzer, malarz = Maler, 
bergmann, bachmist = Bergmann, szurfarz = Schluͤrfer, 
fabierz - Färber, blacharz = Klempner, Blechner, bindarz 
— Zaßbinder, paler = Polier, drejarz = Dreher, smukerz 
— Juwelier (1) von Schmuck, cech = Zunft (als Zeche noch 


im Bergbau), warsztat = Werkſtatt, gizel, gzel = Geſelle, 


fajram, fajramt = Feierabend, sztelwaga = Stellwagen, 
szuflada = Schublade, klajster = Kleiſter, szyna = 
Schiene, szruba = Schraube, druk = Druck, drukarz = 
Drucker, gmach Gemach, dach = Dad), ferszt = Firſt, 


refa Reifen, raisfeder - Neißfeder, makuch = Mohn 


kuchen, zemla = Semmel. 
Einige Ausdrücke, die in der Landwirtſchaft und im 


Gartenbau angewandt werden, mögen verdeutlichen, was die 


Polen deutſchen Einwanderern zu verdanken haben. So ſagt 
man: pug — Pflug, szpadel = Spaten, cugle = Zügel, 
hufnal = Hufnagel, dyszel = Deichſel, fura = Fuhre, 
spichlerz = Speicher, grunt = Grundſtück, morga = Mor 
gen (Flächenmaß), moszez = Moft, szpinak = Spinat, 
szynka = Schinken, flancowad = pflanzen, ablegier = 
Ableger, szos = Schoß und anderes. 

Im Rechtsweſen gibt es die Wörter: rychtarz = Richter, 
ortyl, ortel = Urteil, strof = Strafe, fryszt = Friſt. 

Im Städteleben: rynek = der Markt (Ring), jarmark 
Jahrmarkt, ratusz = Rathaus, giela = Börſe (von 
Geld), burmistr = Bürgermeifter, kiemlarz = Kämmerer, 
firtelsman = ein Beamter für ein Stadtviertel, uzknacht 
— Hausknecht, rynsztok = Rinnſtock. 

Im Heerweſen laſſen ſich gleichfalls eine ganze Reihe 
deutſcher Lehnwörter feſtſtellen, zum Beiſpiel: cel = Ziel, 
felezer — Feldſcher, oberszt = Oberſt, szturmhaube = 
Sturmhaube, forpoezta = Vorpoſten, szylwach = Schild» 
wache, zolnierz = Soldat (Söldner), fendrych = Fähnrich. 

Aus der Seefahrt: lad = Land (Feſtland), ufer = Ufer, 
bosak = Bootshaken, rotmann, restmann Lotſe, zagiel 
— Segel, ster = Steuer, burta = Bord, hyso was = 
hiſſen, koga = Kogge, kil = Kiel, fala = Welle. 


Die polniſche ſchöngeiſtige Literatur iſt von der 
deutſchen feit jeher mehr oder weniger befruchtet worden. 
Unſer Eulenſpiegelbuch erſchien in polniſcher Uberſetzung 
54mal. Kein anderes Volksbuch hat bei unſeren Nach 


4 * 1 

Re PET wi: All BR - Er 

0 e „ ee 4 | u 

1 7 DR r * % 7 1 jr 1 % Ar 1 
* 257 7 N 2 2,2 N 5 VER * 

, e ,, r e 
„ AS. u I DER? 
N 1 44 N I 1 Wan ER 
E a ö 1 W \ = 


barn feit dem 16. Jahrhundert die Sprache, Redens⸗ 
arten und das volkstümliche Schrifttum ſo ſtark be⸗ 
einflußt wie gerade das Eulenſpiegelbuch. Einige Fahr⸗ 
hunderte hindurch beſchränkte ſich dann der deutſche Ein⸗ 
fluß auf vereinzelte Zweige des Schrifttums, um durch 
Schiller und Goethe wieder allmächtig zu werden. Die 
Liſte der Entlehnungen aus Schillers Werken reißt nicht 
ab. Aber auch Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann, Jean 
Paul Richter, Nietzſche, Wagner, Hauptmann und an⸗ 
dere haben das polniſche Schrifttum ſichtbar befruchtet. 
Die polniſche Romantik mit ihrem Dichterdreigeſtirn 
Mickiewicz, Slowacki, Kraſinſki erhielt ihre Impulſe ſo 


weitgehend von Deutſchland, daß damals der vorher 


herrſchend geweſene franzöſiſche Einfluß ganz aus⸗ 
geſchaltet wurde. Vielfach iſt ſchon ein einziger Name 
für die Polen geradezu ein Programm geweſen, zum 
Beiſpiel Herder, der ſie als erſter lehrte, in das Weſen, 
die Kultur und die Überlieferung ihres eigenen Volkes 
hineinzuſchauen. ä 

Und die Religion und Philoſophie! Im Mittelalter 
nannten die Polen das Chriſtentum einfach den „deut⸗ 
ſchen Glauben“, weil feine Träger und ſeine Formen 
zum größten Teil aus oder über Deutſchland kamen. 
Vergeſſen wir nicht, daß in Polens alter Hauptſtadt 
Krakau bis 1537 in der Marienkirche deutſch gepredigt 
wurde. Als dann im 16. Fahrhundert die Bewegung des 
Proteſtantismus wie ein Frühlingsgewitter auch über 
Polens Lande zog, da beſcherte ſie dem Nachbarvolk 
den Sieg der vergeſſenen Sprache über das allmächtige 
Latein. Philoſophie und Naturwiſſenſchaften, die viel 
Denkvermögen und Zucht vorausſetzen, waren nie die 


ſtarke Seite unferer Nachbarn. Es gibt deshalb auch 
keine „polniſchen“ Philoſophen im ſtrengen Sinne dieſes 
Wortes, wohl aber Kantianer, Hegelianer uſw. in Polen. 

Ohne die maßgebliche Mitarbeit deutſcher Menſchen 
kann man ſich eine Wiſſenſchaft in Polen überhaupt nicht 
vorſtellen. In der Univerſität Krakau ftudierten von 1433 
bis 1510 erheblich mehr Deutſche als Polen. Aus ihren 
Reihen rekrutierte ſich in hohem Maße die Intelligenz⸗ 
ſchicht. Von 1400 bis 1433 lehrten an dieſer Univerſität 
nicht weniger als 50 deutſche Magiſter und Doktoren. 
Als dann die Bedeutung der Hochſchule immer mehr 
ſchwand, zogen die polniſchen Studenten in Maſſen nach 
den deutſchen Univerſitäten, wo infolge der religiöfen 
Auseinanderſetzungen ein Treiben herrſchte, das der 
jungen Schlachta mehr zuſagte, als der muffige, geiſtige 
Stillſtand im eigenen Vaterland. 185 | 

Schier unüberſehbar ift die Zahl der am Geiſtes⸗ 


leben in Polen beteiligten Deutſchen im Laufe des 


19. Fahrhunderts. Ab und zu hat ſogar ein Pole dieſe 
Tatſache unumwunden zugegeben, zum Beiſpiel Adolf 
Nowaczyncki in der Zeitſchrift „Proſto z Moſtu' (1936, 
46). Er ſchreibt über die Univerſität Wilna: „Waſchechte 
deutſche Profeſſoren waren dort 17 (ſiebzehn) und die 
Zeremonien, Gebräuche und Manieren genau von den 
deutſchen Univerſitäten übernommen. Das wird bei uns 
verſchwiegen. Es iſt nicht bekannt, aus welchen Gründen 
man verſchweigt, daß die ganze Blüte der Wilnaer Uni⸗ 
verſität mit ihrem Philaretentum und der Romantik ihrer 
Schüler ein Werk und ein Verdienſt der Deutſchen iſt.“ 
Tatſächlich lehrten in den erſten Fahrzehnten des 
19. Jahrhunderts in Wilna eine Reihe hervorragender 
Wiſſenſchafter, zum Beiſpiel Prof. Joſeph Frank, ein 
Bahnbrecher der Heilkunde und ſozialen Fürſorge, deſſen 
Lebenswerk uns mit Bewunderung erfüllt. In Warſchau, 
Krakau und Lemberg war es nicht viel anders. Wer 
einen Überblick über alle dieſe Dinge erhalten will, der 
blättere einmal in den Nachſchlagewerken, die die Namen 


aller in Polen bekannten Arzte, Baumeiſter, Maler uſw. 


verzeichnen. Oder in den ie 
ſten der Gründer alle 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaf⸗ 
ten! Immer wieder ſtößt er 
auf einen deutſchen Namen 
nach dem anderen. Deutſche 
oder Deutſchſtämmige er⸗ 
ſchloſſen den Polen erſt die 
Kenntnis ihres eigenen Lan⸗ 
des. Man kann zum Beiſpiel 
den Sachſen Georg Gottlieb 
Puſch als den Schöpfer der 
polniſchen Geologie bezeich⸗ 
nen. Nach 1850 verlagerte 
ſich dann wieder die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung der 
jungen Polen nach Deutſch⸗ 
land. Der Lemberger Ge⸗ 
lehrte Bujak ſtellt feſt: „Nach 
1863 waren die Quellen der 
eigentlichen Entwicklung der 
polniſchen Wiſſenſchaft die 
deutſchen Univerſitäten und 
techniſchen Hochſchulen, an 
denen ſich die Geſamtheit der 
polniſchen Gelehrten, ſowohl 
der Geiſtes⸗ als auch der 
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| Naturwiſſenſchaften bildete.” Bel alledem dürfen wir die 


Rolle des deutſchen Blutes, das in den Adern ſo vieler 
Polen fließt, nicht verſchweigen, ſo traurig dieſes Kapitel 
auch ſein mag. Die deutſchſtämmigen unter den polniſchen 
Gelehrten des 19. Fahrhunderts, ſo urteilt mit Recht 
Fr. Bujak, „zeigen im allgemeinen mehr ſyſtematiſche Art 
und Gründlichkeit auf als viele Gelehrte mit polniſchen 
Namen. Ihre Werke haben zum Teil ihren Wert bis 
zur Gegenwart behalten, die der polniſchnamigen nicht: 
manche der letzteren wurden ſofort nach ihrem Erſcheinen 
ungünſtig beurteilt.” | 


Auf dem Gebiet der Kunſt haben die Deutſchen eben⸗ 
falls eine gewichtige Rolle gefpielt. Es iſt zum Beiſpiel 
völlig abwegig, in Warſchau eine Ausſtellung „Polniſche 
Gotik“ zu organiſieren, wie es vor einigen Fahren ge⸗ 
ſchah. Man könnte höchſtens von einer „gotiſchen Kunſt 
in Polen“ ſprechen, denn die Schöpfer der gotiſchen 
Altäre, Altarbilder, Kirchen waren durchweg Deutſche. 
Zwar haben dann im 15. Fahrhundert auch Polen an⸗ 
gefangen, deutſche Vorbilder nachzuahmen. Aber welchen 
Wert ſtellten dieſe Nachahmungen dar? War das eine 
„polniſche» Kunſt? Das Wunderwerk der berühmten 
Boim⸗Kapelle in Lemberg ſchufen zwei Schleſier, Hanns 
Scholz und Johann Pfiſter. In dieſer Stadt herrſchten 
damals die deutſchen Bildhauer uneingeſchränkt. Nach 
den Teilungen Polens waren es allenthalben deutſche 
Baumeiſter und Kunſtgärtner, die die traurigen Städte⸗ 
bilder erneuerten. | 

Wenn die Steine in Polen reden könnten, dann er 
höbe ſich ein vielfach tauſendſtimmiger Chor vom Helden⸗ 
tum deutſcher Arbeit im Oſten. Die Polen ſelber aber 
wollten es nicht wahrhaben, daß die Grundlage ihres 
Staates, ihrer Wirtſchaft und Kultur immer wieder die 
Deutſchen, als die großen Ordner und Pioniere des Fort⸗ 
ſchritts, geſchaffen haben. Nur weiße Raben unter ihnen, 
die man heftig beſchimpfte, haben den Mut gehabt, gegen 
die Phantaſterei der verbohrten öffentlichen Meinung 


ihre Stimme zu erheben. 

BER e ppitten die Warſchauer 
i Politiker unſeligen Anden⸗ 
kens dieſe ein Fahrtauſend 
hindurch gültig geweſene 
wichtigſte Wahrheit zum 
Ausgangspunkt ihrer Weſt⸗ 
politik gemacht, dann wären 
ſie beſſer gefahren. 

Was der vorliegende 
Sonderdruck an Tatſachen 
über die deutſchen Aufbau⸗ 
kräfte in Polen bringt, kön⸗ 
nen nur Andeutungen ſein. 
Für die 80 Millionen unſeres 
Volkes müſſen ſie durch un⸗ 
ſere Dichter entdeckt werden. 
Wir rufen euch, ihr Dichter. 
Schreibt Heldenlieder von 
den Pioniertaten unſerer 
Kultur und unſerer Men⸗ 
ſchen im Oſten. Sie ſind zu 
gemaltig, auch in ihrer poli- 
tiſchen Tragweite, als daß 
wir ſie nicht immer wieder 
unſerem ganzen Volke als 
Verpflichtung ins Bewußt⸗ 
ſiin zu pflanzen hätten. 


Als eines der widerfinnigen Ergebniſſe des Melt- 
krieges entſtand in der Zeit von 1918 bis 1925 in einem 
fünfjährigen diplomatiſchen Ringen voll dramatiſcher 
militäriſcher zwiſchenfälle der Großraum der Republik 
Polen. Sie verſinkt in dieſer Geſtalt vor unſeren Augen 
wieder in den Bereich der Geſchichte. Es ereilt fie damit 


ein Schickſal, das für die Staatsbildungen minder ſtaats⸗ 


begabter Völker zwangsläufig iſt. Polen forderte diejes 
Geſchick jedoch geradezu heraus, indem es von Anfang 
an ſeine Gebietsgrenzen unter Vernachläſſigung der na⸗ 
tüelichen räumlichen und völkiſchen Gegebenheiten nur 
nach machtpolitiſchen Beoͤürfniſſen feſtlegte. Innerhalb 
dieſer Grenzen aber wurde eine vom überſpannten 
Machtgefühl beſtimmte brutale Anterdrückung der 
deutſchen Minderheiten eine bezeichnende Ergänzung. 
Mit dieſer Haltung war Polen jenen Mächten 
aufs ſtärkſte verpflichtet, die ſeine Entſtehung herbei⸗ 
geführt hatten und die einer ſinnvollen Oroͤnung des oſt⸗ 
europäiſchen Raumes den ſtarren Grundfa der Ein⸗ 
ſchnürung Deutfchlands um jeden Preis zur Sicherung 
der franzöſiſchen, beziehungsweiſe engliſchen Vormacht in 
Europa entgegenſtellten. Diefe mit fernabliegenden 
fremden Intereſſen verquickte deutſchfeinoͤliche Haltung 
der polniſchen Innen- und Außenpolitik widerſprach aber 
in erfter Linie den Lebensgeſetzen des polniſchen Volkes 
ſelbſt. Der deutſchen geſchichtlichen Kulturleiſtung ver⸗ 
dankt es zum guten Teil überhaupt ſeinen heutigen 
Kulturzuſtand; mithin bedeutete der Vernichtungskrieg 
gegen das deutſche Volkstum in Polen und die Abſper⸗ 
rung gegen das deutſche Großvolk nach außen eine 
Selbſtverſchüttung der entſcheidenden Kraftquellen des 
ſtaatlichen Beſtandes. Daß aber nur in einer friedlichen 
Zuſammenarbeit mit den beiden größten und noch dazu 
unmittelbar benachbarten Kontinentalmächten, Deutſch— 
land und Rußland, für Polen die einzige Ausſicht auf 
ein Gedeihen des jungen Staatsweſens begründet lag, 
war aus dem Geſicht des Landes, aus feiner geographi⸗ 
ſchen, völkiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Weſen⸗ 
heit zug um zug von Anfang an eindeutig abzuleſen. 
Die bisherigen polniſchen Grenzen erſtreckten ſich 
über 5534 Kilometer; 140 Kilometer entfielen davon 
auf die Oſtſeegrenze. Mit dem Großdeutſchen Reich, 
Danzig und der Slowakei verband Polen in jüngſter 
zeit eine Grenzlinie von 2817 Kilometer, das iſt 
mehr als die Hälfte der Geſamtgrenze. An Rußland 
grenzte es mit 1912 Kilometer, an Litauen mit 
507 Kilometer. Demnach beſaß Polen gerade mit jenen 
Staaten, die von feiner gewaltſamen Gebietsausweitung 
ſeinerzeit am meiſten in Mitleidenſchaft gezogen wurden, 
5236 Kilometer, das heißt 95 v. H. der Geſamtlänge, 
gemeinſame Grenzen. Der Reft entfiel auf die ungariſche 
Grenze mit etwa 200 Kilometer (Karpaten⸗Akraine), auf 
die rumäniſche mit 349 Kilometer und die Grenze gegen 
Lettland mit 109 Kilometer. Im Weſten und Oſten ent⸗ 
behrte die polniſche Grenze jeglicher natürlichen, geſchicht⸗ 
lichen und volkstumsmäßigen Begründung. Im Norden 
wurde der natürliche Saum des baltiſchen Landrückens 
durch zwei machtmäßig beſtimmte Korridore durchbrochen. 


Der eine führte zur See und zerriß das deutſche Staats⸗ 
gebiet, der andere ſchob ſich im Gebiet von Wilna als 
Sperre zwiſchen Litauen und Rußland. Nur im Süden 
bildeten die Karpaten einen von der Natur geſetzten 
Grenzhang. 

Mit einem Flächenausmaß von 388.600 Quaoͤrat⸗ 
kilometer ſtand Polen an ſechſter Stelle unter den euro⸗ 
päiſchen Staaten hinter der Sowfetunion, Großdeutſch⸗ 
land, Frankreich, Spanien und Schweden. In ſeiner 
Bodenform überwiegt die Ebene — 80 v. H. des Landes 
liegen unter 200 Meter Meereshöhe; ſie gab auch früh⸗ 
zeitig ihren ſlawiſchen Bewohnern den Volksnamen 
„Polani“ (Bewohner der Ebene). Nur im Süden erhebt 
ſich die Gebirgskette der Karpaten bis zu 2600 Meter; 
ein kleines Mittelgebirge mit weſtöſtlicher Streichung 
erreicht bei Kielce in der Lyſa Sora 611 Meter Höhe. 
Den Karpaten nördlich vorgelagert iſt die kleinpolniſche 
Platte. Sie geht im Weſten ins fohlen- und erzreiche 
oberſchleſiſche Plateau über und verläuft gegen Jlord- 
weſten und Norden ins ertragreiche Tiefland. Im Süd- 
often hatte Polen noch teil an der fruchtbaren podoliſchen 
Schwarzerdeplatte, an die ſich gegen Norden die weit⸗ 
gedehnten, zum Teil ſumpfigen Flächen Wolhyniens und 
Polefiens reihen; fie gehören insgeſamt zum Einzugs⸗ 
gebiet des Schwarzen Meeres (Dnjeſtr und Dnſepr); 
geographiſch und volkstumsmäßig bilden fie Teile grö⸗ 
ßerer Einheiten Weſtrußlands. | 

In der Bodenbededung find Lehm⸗ und Sandböden 
vorherrſchend; fie dienen dem NRoggen-, Gerſte⸗ und 
Hackfruchtbau. Kur von Noroͤweſten (Poſen) gegen Süd⸗ 


oſten (Podolien) verläuft diagonal durch das Land eine 


breite zone von Löß und Schwarzerde; hier gedeiht unter 
einem günſtigen Abergangsklima auch der Weizen. Die 
Landfläche Polens mißt 379.000 Quadratkilometer; 
davon entfallen auf landͤwirtſchaftliche Nutzfläche 
256.000 Quadratkilometer. Wieſen und Weiden (17 v. H. 
der Nutzfläche) dehnen ſich neben Sumpfgelände (10 v. H.) 
im Oſten und im ſüdöſtlichen Bergland. Der Wald bedeckt 
83.000 Quadratkilometer; er iſt am ſtärkſten mit Kiefern 


in Mittel⸗ und Nordoſtpolen, mit wertvollen Eichen- 


beſtänden im Oſten (Wolhynien) und mit Fichten, 
Tannen und Buchen in den Karpaten vertreten. | 

Eindeutiges Induſtriegepräge haben die ſüdweſtlichen 
Landſtriche Polens. Das geraubte Oſtoberſchleſien mit 
ſeinem Bergbau und ſeiner Erzverarbeitung, der Raum 
von Kielce Radom mit feiner Maſchineninduſtrie, die 
Gegend von Lodfh mit gewaltigen textilinduſtriellen 
Anlagen, und ſchließlich Oſtgalizien mit ſeinen Eroͤöl⸗ 
feldern und holzverarbeitenden Induſtrien ſind aus⸗ 
geſprochene Induſtrielanoͤſchaften; trotzdem zählt die auf 
dem Lande wohnende Maſſe noch immer 73 v. H. der 
Geſamtbevölkerung. 

Die Aufteilung der Bevölkerung auf Stadt und Land 
iſt aber in den einzelnen Landesteilen Polens je nach 
ihrer inoͤuſtriellen Entwicklung verſchieden. In Weſt⸗ und 
Mittelpolen ſitzen auf den Dörfern zwei Drittel der Be⸗ 
wohner, dagegen ſiedeln in Galizien 77 v. H. und in Oſt⸗ 
polen gar 86 v. H. der Bevölkerung auf dem Lande. In 
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Polen überwiegen die Kleinftädte unter 50.000 Ein⸗ 
wohner; fie faſſen 14,6 v. H. der Geſamtbevölkerung, in 
den Mittelftädten zwiſchen 50.000 und 100.000 Ein⸗ 
wohnern wohnen nur 2,1 v. H. der Landesbewohner, 
während auf die elf Großſtädͤte mit mehr als 100.000 
Einwohnern faſt 11 v. H. der Bevölkerung entfallen. 
Dieſe Städte find: Sosnowitz, Lublin (115.000), Brom- 
berg, Tſchenſtochau (125.000), Kattowitz (130.000), 
Wilna (210.000), Krakau (230.000), Poſen (250.000), 
Lemberg (315.000), Lodfh (Goo. ooo), Warſchau 
(1, 200. ooo). | 

Der von den Derfailler Mächten geſchaffene Polenſtaat 
hatte das Erbe von Preußen, Öfterreih-Ungarn und 
Rußland angetreten und überdies aus deren Reſtſtaats— 
körpern noch Teile gewaltſam losgeriſſen. Poſen, Weſt⸗ 
preußen und Eſtoberſchleſien (bis jetzt Woiwooͤſchaften: 
Poſen, Pommerellen, Schleſien) war der unfreiwillige Bei- 
trag des Deutſchen Reiches; Galizien (Woiwodͤſchaften: 
Krakau, Lemberg, Stanislau und Tarnopol) kam aus der 
öſterreichiſchen Ländermaſſe; Kongreßpolen (Woiwod⸗ 
ſchaften: Warſchau, Lodfh, Kielee, Lublin und ein Teil von 
Bialyſtock, kurz das Gebiet bis an den Bug und Narew) 
ſtellte jenes eigentliche Polen dar, das man 1815 auf 
dem Wiener Kongreß geſchaffen (daher der Name Kon— 
greßpolen) und als ſelbſtändig verwaltetes Gebiet unter 
die Perſonalunion des ruſſiſchen Zaren geſtellt hatte; 
1850 hatte es feine autonome Stellung verloren und 
wurde unmittelbar in die ruſſiſche Verwaltung einge⸗ 
gliedert; außerdem riß das junge Polen noch weitere 
ruſſiſche Provinzen an ſich (Woiwooͤſchaften: Wolhynien, 
Poleſien, Nowogrodek und Wilna). Der mehr als hun— 
dertjährige Einfluß verſchiedener Kulturkreiſe auf die 
einzelnen polniſchen Dolfsteile hat ſich im Weſen der 
Menſchen feſtgeprägt. 

Nach der amtlichen Volkszählung von 1931 hatte 
Polen 32,100.000 Einwohner. Auf Grund des natür— 
lichen zuwachſes von etwa 430.000 Seelen im Jahre 
kann für 1939 eine Geſamtbevölkerung von 35, oo. ooo 
angenommen werden. Damit ftand Polen hinter Italien 
an der ſechſten Stelle der europäiſchen Staaten. Die 
Dichte beträgt im Landͤesoͤurchſchnitt etwa 87 auf 
1 Quadratkilometer; ſie wechſelt jedoch ſprunghaft je nach 
dem Charakter der Landfchaft: im hochinduſtriellen 
Schleſien ſteigt fie auf 307 und ſinkt in Oſtpolen ſtellen⸗ 
weiſe ſogar auf 37 ab. 

Nach polniſcher Schätzung 
zählte das polniſche Dolfs- 
tum 22,000.000 Seelen oder 
69 v. H. der Geſamtbevöl— 
kerung; es werden 10 Mil⸗ 
lionen Minderheiten, darun⸗ 
ter 1 Million Deutſche, 
4,5 Millionen Akrainer, 1,2 
Millionen Weißruſſen zuge⸗ 
geben und außerdem 2,4 
Millionen Juden. Dieſe 
zahlen find nach den neu⸗ 
eſten Berechnungen folgen⸗ 
dermaßen zu verbeſſern: 
Deutſche 1,206 Millionen, 
Akrainer 7 Millionen, Weiß⸗ 
ruſſen 2 Millionen, Juden 
3 Millionen. Die Deutſchen 
fiedeln mehr oder minder 
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geſchloſſen in Poſen und Weſtpreußen (350.000), in Oft: 
oberſchleſien (320.000), in Kongreßpolen, Wolhynien, 
Galizien und Süoͤſchleſien (595.000); hervorgehoben muß 
noch die Tatſache werden, daß ſeit 1919 mehr als eine 
Million deutſcher Menſchen gewaltſam aus dem polnf- 
ſchen Staatsgebiet verdrängt wurden. 


Akrainer und weißruſſen fiedeln im Südoften und 
Oſten Polens auf etwa einem Viertel des bisherigen 
polniſchen Se e hängen volkstumsmäßig 
mit den großen Volksmaſſen ihrer Stämme in Weſt⸗ 
rußland zuſammen und führten ſeit jeher gegen die 
Polen, die fie als Eindringlinge in ihren geſchichtlichen 


und volklichen Sonderbereich anſahen, einen hartnäckigen 


Kampf. Beide Völker ſprechen eigene, vom Polniſchen 
ſich unterſcheidende Sprachen. 

Die 3 Millionen Juden ſtellen die größte Anfamm- 
lung des Judentums in der Welt dar. Bei abſtammungs⸗ 
mäßiger Beurteilung der Großſtaoͤtbevölkerung iſt die 
Erhöhung der Zahl von Raſſejuden auf 4 Millionen 
durchaus wahrſcheinlich. Die Juden ſtellen in Weſtpolen 
(Poſen, Weſtpreußen) nicht viel mehr als 1 v. H. der 
Bevölkerung, in Galizien dagegen 8 v. H., in Oſtgalizien 
12,5 v. H. und in Kongreßpolen 14 v. H. Sie niſteten ſich 
meiſt in den Städten feſt und ſtellten dort oft 30 bis 
60 v. H. der Einwohnerſchaft. Ihr Einfluß im wirtſchaft⸗ 
lichen Leben war verheerend und ihr Anteil an den 
freien Berufen bedrohlich. J 

Der römiſch⸗katholiſchen Kirche gehören 63,5 v. H. 


der Bevölkerung Polens an; die Polen ſelbſt bekennen 


ſich, bis auf wenige Hunderttauſend, faſt ausſchließlich 
zur römiſchen Kirche. Der katholiſche Klerus war auch 
ſeit dem Mittelalter der tatkräftigſte Agitator eines pol⸗ 
niſchen Nationalismus geweſen. Andererſeits bildeten nun 
die Kirchen der Minderheiten ihrerſeits die wirkſamſten 
Kampforganiſationen gegen das Polentum. Es gehören 
der griechiſch-unierten Kirche (katholiſch mit weit⸗ 
gehender Selbſtändigkeit und Beibehaltung des grlechi⸗ 
ſchen Ritus) faſt alle Akrainer, alſo 11,2 v. H. der 
Geſamtbevölkerung Polens an, die auf diefem Wege auch 
politiſch enger zuſammengefaßt werden. Weitere 11 v. H. 


der Landesbewohner, hauptſächlich Weißruſſen und teil⸗ 


weiſſe auch Akrainer, bekennen ſich zur griechiſch-ortho⸗ 
doxen Kirche. Die Proteftanten Polens zählten ins⸗ 
geſamt etwa 1 Million Seelen, von denen zwei Drittel 


„polniſche Wirtſchaft“. 
Teiſtung, zerfiel dieſer Staat 


Das iſt 


dem Deutſchtum zugehörten. Nur das oberſchleſiſche 
Deutſchtum bekennt ſich größtenteils zur römiſchen Kirche. 

Auf wirtſchaftlichem Gebiet war Polen als ein 
Agrarland anzuſprechen. Don den 1931 gezählten 
31,2 Millionen Menſchen wohnten 25,2 Millionen auf 
dem Lande und nur 8,7 Millionen in der Stadt. Die 
einſtige Sonderentwicklung der polniſchen Landesteile 
unter preußiſcher, öſterreichiſcher und ruſſiſcher Herrſchaft 
läßt auch heute noch deutliche Spuren im wirtſchaftlichen 
Bereich erkennen. In den ehemals preußiſchen Gebieten 
und in Oſtpolen war der Großgrundͤbeſitz vorherrſchend, 
daneben fanden ſich aber namentlich in Poſen größere 
Bauernwirtſchaften mit guten Erträgen. Galizien und 
Kongreßpolen dagegen waren durch ein Aberwiegen des 
Kleinbauerntums gekennzeichnet; ſie leiden überdies — 
namentlich das erftere — an einer land wirtſchaftlichen 
Aberbevölkerung. Allerdings hatte in Poſen und Weſt⸗ 
preußen eine von politiſchen Geſichtspunkten geſteuerte 
Agrarreform zahlloſe Kleinwirtſchaften entſtehen laſſen, 
deren polniſche Siedler jedoch zum Teil in Eroͤhöhlen 
hauſen müſſen. Im allgemeinen litt Polen in den letzten 
Jahren an einem land wirtſchaftlichen Produktionsrück⸗ 
gang. Troßdem ſteht das ehemals preußiſche Gebiet 
immer noch an der Spitze der Agrarprodͤuktion. Die 
exportfähigen Getreiöeüberſchüſſe Polens ſchwankten in 
den letzten Jahren zwiſchen 500.000 und 800.000 Tonnen. 
Auch die Viehwirtſchaft und Fleiſchproouktion war auf 
den Export ausgerichtet, der hauptsächlich nach England 
erfolgte. Die Milchwirtſchaft hatte, trotz der geringen 
Qualität des Milchviehes, in den vergangenen Jahren 
einen ſtetigen Fortſchritt aufzuweiſen. | 

Auf dem inoͤuſtriellen Sektor hatte Polen die gleichen 
Wege der Induftrialifierung beſchritten, die alle übrigen 
oſteuropäiſchen Staaten gegangen find, die nach dem 
Kriege aus den alten und lebensfähigen wirtſchaftlichen 
Großverbänden der Vorkriegszeit ausgeſchieden waren. 
Der neue polniſche Staat verfügte von Anfang an über 
zwei alte Induſtriezentren in Oberſchleſien und Kongreß— 
polen. In Oſtoberſchleſien wird hochwertige Kohle ge= 
fördert und im Anſchluß daran Eiſenverhüttung betrie⸗ 
ben. 1937 wurden in Polen 536,2 Millionen Tonnen 
Steinkohlen gefördert, davon allein in Oberſchleſien 
27, Millionen Tonnen. Die geringere Reftmenge kommt 
aus den Revieren von Dombrowa und Krakau. Eiſenerze 
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finden ſich in geringerer Stärke in der Gegend von 
Tſchenſtochau, Kielce-Radom und anderwärts. . 1957 
betrug die Eiſenerzförderung 678.000 Tonnen. Auch 
über Zink⸗ und Bleierze verfügt Polen, die wegen ihrer 
Seltenheit und Wichtigkeit einen beachtlichen Wert dar⸗ 
ſtellen. Die zinkerze lagern hauptſächlich an der bisheri⸗ 
gen deutſch-polniſchen Grenze in Oberſchleſien; fie gehen 
jedoch ihrer Erſchöpfung entgegen; 1957 betrug die pol⸗ 
niſche Zinkprooͤuktion 171.000 Tonnen. 

Das kongreßpolniſche Induftriezentrum in Looͤſch weiſt 
neben einer ausgedehnten Maſchineninduſtrie auch zahl⸗ 
reiche Textilfabriken auf. Weitere Textilinduſtrien finden 
ſich noch in Bielitz und Biala im füdlihen Schleſien. Das 
Karpatenvorland in Mittel- und Oſtgalizien liefert das 
koſtbare Erdöl, 

Es muß hier unterſtrichen werden, daß die meiſten 
Induſtrien faſt ausſchließlich auf deutſche Gründungen 
der Vorkriegszeit zurückgehen und auch ihren heutigen 
Aufſchwung im weſentlichen der deutſchen Leiſtung zu 
verdanken haben. Die Teztilinduftrie in Polen kann über⸗ 
haupt als deutſche Gründung mit mehrhundertjähriger 
Tradition bezeichnet werden. Für den deutſchen Anteil 
an der inoͤuſtriellen Arbeit des modernen Polen ſpricht 
die Bevölkerungszahl von 70.000 Deutſchen in Looͤſch 
(Geſamtbevölkerung 600.000) eine deutliche Sprache. 

Polen war auf Irrwegen zu ſeiner modernen Staat- 
lichkeit gelangt, die zu den merkwürdigſten der europä⸗ 
iſchen Staatengeſchichte gerechnet werden müſſen. Die 
mittelalterlichen Dynaſtien der Piaſten (960 bis 1570) 
und der Jagellonen (1570 bis 1572) hatten bereits ein 
polniſches Königreich geſchaffen, deſſen Herrſchaftsgebiet 
1 im 15. Jahrhundert von der Oſtgrenze Schleſiens bis 
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tief ins heutige Rußland und von der Oſtſee bis zum 
Schwarzen Meer erſtreckte. 

Die kulturſchöpferiſche Tätigkeit des von den Piaſten 
gerufenen und geförderten oͤeutſchen Elementes begann 
ſich ſeit dem 14. Jahrhundert in allen Bezirken des ſtaat⸗ 
lichen, wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen Lebens 
günſtig auszuwirken. Deutſche Städte (zum Beiſpiel 
Lemberg und Krakau), oͤeutſche Stadtrechte, deutſche 
Dorffiedlungen und deutſche Baudenkmäler reden davon 
heute noch eine einoͤringliche Sprache. 

Seit dem 15. Jahrhundert war auch der Deutſche 
Orden in Preußen in Abereinſtimmung mit dem benach⸗ 
barten Polenfürſten in einem großzügigen Befriedungs⸗ 
und Eindeutſchungswerk begriffen, das allerdings ſchon 
nach einem Jahrhundert Anlaß zur dauernden Reibung 
mit Polen werden ſollte. 

Das von der Willkür des Adels abhängige Wahl⸗ 
königreich hat ſeit dem 17. Jahrhundert einen raſchen 
Verfall erlebt. Verſchiedene einheimiſche und fremde 
Herrſchergeſchlechter ſind bis zu den Teilungen (1772, 
1795, 1795) der Spielball der polniſchen Adelsparteien 
geweſen, die für ſich allein das Vorrecht in Anſpruch 
nahmen, Polens Volk zu repräſentieren. Die Maſſe der 
Bauern, unfrei und von den Brundherren in nieoͤrigſter 
Knechtſchaft gehalten, ſtand auch dem nationalen Frei⸗ 
heitskampf des Adels nach der Zerreißung des Landes 
teilnahmslos gegenüber. Erſt die revolutionären Ideen 
des 19. Jahrhunderts, die nationale Erhebung des Bür⸗ 
gertums, der Dorftoß der Arbeiterſchaft, die Agitation 
des Klerus und die Örganifation der landwirtfchaftlichen 
Genoſſenſchaften bringen ſeit dem Ende des 19. Jahr- 
hunderts die bäuerlichen Maſſen für die polniſche 
nationale Idee in Bewegung. 

Die Parole der nationalen Bauernbewegungen iſt der 
Kampf um den eigenen Staat gegen die Herren im 
eigenen Volke, die ſich den Fremoͤherrſchaften unterworfen 
und zur Verfügung geſtellt hatten. Darin berührten ſich 
die Bauern aufs engfte mit den Sozlaliſten, die ſich vom 
urſprünglichen Internationalismus ab und dem national⸗ 
polniſchen Gedanken zugewendet hatten. Ein neues un⸗ 


abhängiges Polen wurde zur Vorausſetzung des ſozialen 


Programms erklärt; der ſozialiſtiſchen Richtung gehörte 
um die Jahrhundertwende auch Pilſudſki an. 

Mit dieſer inneren Haltung erlebte das polniſche Volk 
den Weltkrieg, und feine Führer ſetzten alles daran, aus 
den verſchiedenen Situationen für Polens Selbftändig- 
feitsörang die beften Gelegenheiten wahrzunehmen. Nach 
mancherlei Löſungsverſuchen von ſeiten der Mittelmächte 
wurde nach deren innerem Zuſammenbruch im LNovember 
1918 der felbftändige polniſche Staat proklamiert. In 
Vereinigung der außenpolitiſchen Ziele der National- 
demokraten gegen Deutſchland und Pilfusffis gegen 
Rußland, bezog Polen alsbald beide Fronten. Der Raub 
der deutſchen Oſtprovinzen und Oberſchleſiens 1921, die 
Feſtſetzung der polniſchen Oſtgrenze durch den Frieden 
von Riga 1921 und die Annektion Wilnas 1922 beende⸗ 
ten die territoriale Staatsbildung Polens. Nach frucht— 
loſen Verſuchen, den Staat parlamentarisch zu regieren, 
riß im Mai 1926 Pilfusffi mit Hilfe der Armee die 
Macht an ſich. Geſtützt auf das Heer und die Maſſe ſeiner 
Anhänger in allen Parteilagern, hat Pilfusffi bis zu 
feinem Tode, 1935, ein machtvolles Regiment gegen alle 
Parteien geführt, das ausſchließlich der Kräftigung des 
Staatsweſens zugute gekommen iſt. 

Der innere Ausgleich des aus kulturell verſchieden 
befruchteten Elementen zuſammengeſetzten neuen Polen 
erforderte diefe kraftvolle Führung. Vor allem galt es, 
in der Maſſe der Völker ſelbſt die Dorausfegungen für 
eine fruchtbare Mitarbeit am Aufbau eines in ſich ge⸗ 
ſchloſſenen Kulturſtaates zu ſchaffen. Bei einem Volke, 
von deſſen Gliedern 35 v. H. des Leſens und Schreibens 
nicht mächtig find, liegt im Bereich der grundlegenden 
Kulturarbeit eine verantwortungsvolle Laſt auf den 
Schultern feiner Führerſchicht. Ein ſolches Volk bedarf 
des Friedens für ſeine gedeihlihe Entwicklung. Dieſe hat 
der Marſchall feinem Volke durch die Anterzeichnung des 
deutſch⸗polniſchen Nichtangriffspaktes 1934 geſichert und 
die Verſtändigungspolitik mit Deutſchland als politiſches 
Erbe ſeinen Nachfolgern bei feinem Tode 1935 hinter⸗ 
laſſen. Deren perſönliches Anſehen war aber zu ſchwach, 
um das weitſchauende Vermächtnis des größten pol⸗ 
niſchen Staatsmannes zu erfüllen. 


Das wollen wir nie vergeſſen! 


Im Juſammenbruch des polniſchen Staates bricht 


noch einmal der alte Maß gegen 


alles Deutſche hervor. 


Mehr als 58.000 deutſche Renſchen wurden von Polen niedergemetelt. Die Vollmacht gaben die Weſtmächte. 


Das Deutschtum im ehemaligen Staate Polen glie- 


derte ſich in fünf fjauptgruppen: Das Deutſchtum in 
poſen und im Korridor, in Oſt-Oberſchleſien, in Mittel- 
polen, Galizien und Wolhynien. Troßdem die geo- 
graphiſche Tage, die verſchiedene geſchichtliche Ent- 
wicklung und der andersgeartete ſoziale Aufbau in 
den einzelnen Siedlungsgebieten in manchen Fällen 
trennend wirkte, fand die deutſche Volksgruppe in 
polen in ihren entſcheidenden Lebensfragen doch die 
Gefchloffenheit, um geeint um ihr Recht zu kämpfen. 


Die alten deutſchen Provinzen Pofener Land und 
Korridor, feit 1918 polniſch, hatten 1910 eine deutſche 
Bevölkerung von 1, 100.373 (Dolkszählung 1910). Durch 
entſprechende Aandhabung der Agrarreform auf dem 
Lande, durch Entlaffung der deutſchen Beamten trof 
gegenteiliger Derficherung, durch Entziehung der fion- 
zeffionen, durch rückſichtsloſe Unterdrückung des 
Deutſchtums nach jeder Richtung und der häufig er- 
zwungenen Abwanderung nach dem Weltkrieg fank die 
Zahl der deutſchen Bevölkerung von 1918 bis 1938 auf 
rund 350.000. Das ſtädtiſche Deutſchtum büßte 80 v. fi. 
feines Beſtandes ein. So hatte Graudenz 1910 85 v. fi. 
deutſche Einwohner, 1938 nur noch 11 v. A. Beſonders 
(chlimm war die Unterdrückung im deutſchen Schul- 
weſen. Don rund 35.000 ſchulpflichtigen deutſchen fin- 
dern konnten nur 5000 deutſche Privatſchulen beſuchen. 
15.000 mußten in rein polniſche Schulen gehen, wo 
ſuſtematiſch an ihrer kntdeutſchung gearbeitet wurde. 
Der Reſt beſuchte „ſtaatliche“ deutſche Schulen oder 
an polniſchen Schulen angegliederte deutſche Flaſſen, an 
denen rund 60 v. fi. aller Lehrer Nationalpolen waren. 
Diefes alles begünſtigte die bald einſetzende polniſche 
Überfremdung, die aber das deutſche Geficht des Lan- 
des nicht beeinfluſſen konnte. Mit der Neugeſtaltung 
des deutſchen Oſtraums erhielt das deutſche find ſeine 
deutſche Schule zurück (Bild oben. 

Oſt-Oberſchleſien, jener. Teil der während feiner 
ganzen Vergangenheit zum Derband des Deutſchen 
Reiches gehörenden Provinz Schleſien, welcher ohne 
Berückſichtigung des Abftimmungsergebniffes, 
Grund einer kntſcheidung des Dölkerbundes, Polen zu- 
geſprochen worden war, verdankt feine kulturelle Er- 
ſchließung ebenfalls allein deutſcher Schaffenskraft. 
Das Geficht Oſt-Oberſchleſiens wird beſtimmt durch ſeine 
Rohſtoffquellen und die großen induſtriellen Betriebe. 
Don 67 ßohlengruben waren 53, von 15 Jink- und 
Bleierzgruben waren 10, von 24 Jink- und Bleihütten 


auf 


ſogar sämtliche nach dem Weltkrieg an Polen ge- 
kommen. Die kEinwohnerſchaft befteht zum großen Teil 
aus Induſtriebevölkerung, und der fampf der Polen 
gegen das Deutſchtum ging vor allem um den Arbeits- 
platz. Die Induſtrie wurde planmäßig entdeutſcht, die 


deutſchen rbeitnehmer entlaffen, die Betriebe unter 


Zwangsverwaltung geſtellt und dann in polniſche fjände 
übergeführt. Allein von den in den Jahren 1929 bis 
1935 abgebauten 3800 Angeftellten waren 3000, alfo 
80 v. f., Deutſche. Die finnlofe Grenzziehung und die 
polniſche Unfähigkeit, wirtſchaftliche Derhältniſſe zu 
organifieren, brachten dem polniſch gewordenen Teil 
Oberſchleſiens bald wirtſchaftlichen Niedergang und 
Juſammenbruch. Noch 1929 arbeiteten in der Groß- 
induftrie 160.000 Arbeiter gegenüber 50.000 Jahre 1937. 
Das Deutſchtum, das immer am ſtärkſten getroffen 
war, verarmte zuſehends und führte einen verzweifel- 
ten kriſtenzkampf. Schon 1937 waren 80 v. fi. aller 
deutſchen Arbeiter und 90 v. fj. aller deutſchen Ange- 
ſtellten arbeitslos. Bei weitem nicht die fjälfte aller 
deutſchen Schulkinder Oſt-Oberſchleſiens konnte deutſche 
Schulen beſuchen. Unmittelbar nach dem Weltkrieg 
zählte man rund 340.000 Deutſche in Oſt-Oberſchleſien, 
1939: 350.000, einſchließlich der Teſchener Schlefier rund 
400.000 deutſche Menſchen. 8 

Mittelpolen: Schon in den erſten Jahrhunderten 
nach der Jeitrechnung hatten germaniſche Stämme an 
der Weichſel ihren Sitz. Im Mittelalter, vor allem nach 
dem furchtbaren Mongoleneinfall (1241 nach der Jeit- 


rechnung) wurden von den flawifchen Fürſten deutſche 


Siedler ins verödete Land gerufen, die Urwälder rode- 
ten, Sümpfe trocken legten, Städte gründeten und ihr 
Werk auch militäriſch gegen Angriffe aus dem Oſten 
ſchützten. [Näheres hierzu fiehe Seite 8.) Don befon- 
derer Bedeutung iſt das ſtädtiſche Deutſchtum Mittel- 
polens, das nach 1815 mit feinem Schwerpunkt in Lodfc 
entftand und zum Beim einer gewaltigen induftriellen 
Entwicklung wurde. Jwifchen 1817 und 1827 wanderten 
10.000 Aandwerker — Tuchmacher, Weber und Färber⸗ 
familien — aus Schleſien, Sachſen und Böhmen in den 
£odfcher Bezirk ein. Eine Reihe von Städten, wie giert, 
Ozorkow, Paboanice, jdunfka-Wola, entwickelten ſich 


durch deutſche kinwanderung aus ärmlichen Dörfern, 


und Codſch ſelbſt, das 1821 noch 788 Einwohner hatte, 
wuchs in wenigen Jahrzehnten zu einer Großftadt. 1865 
waren von 40.000 Einwohnern zwei Drittel deutſch, 
1911 hatte die Stadt 510.000 Einwohner, von denen 
etwa 125.000 deutſch waren. Die Jahl der Deutſchen in 
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Jahrzehntelang kämpfte das Deutſchtum im Often in den 
deutſchen Verbänden gegen die brutalſte Unterdrückung 
der Polen 


Mittelpolen, die vor dem Weltkrieg etwa 500.000 be- 
trug, wurde 1939 auf etwa 350.000 geſchätzt. 

Aus Galizien und Wolhunien, den füdöftlichen 
Teilen des ehemaligen Polens, haben rund 160.000 
Dolksdeutſche per Adıfe und mit Trecks die deutſch⸗- 
ruſſiſche Intereſſengrenze überſchritten. Die Dor- 
fahren der Rückſiedler aus Galizien ſtammen zum 
kleineren Teil von der mittelalterlichen Beſiedlung, zum 
größeren aus jener Foloniſationswelle, die ins 
fand gerufen wurde, nachdem dasſelbe 1772 bei 
der erſten Teilung Polens Öfterreich zugeſprochen 
worden war. 1774 erließ Jofef II. ein Anfiedlungs- 
patent, um deutſche fjandwerker und fiaufleute für die 
Städte zu gewinnen. Daraufhin kamen aus allen auen 
Deutſchlands Aunderte deutſcher Aandwerker, auf- 
leute und Gewerbetreibende ins Land, namentlich in die 
vier Städte Lemberg, Jaroslau, Brody und Iſleſzczyki. 
Sie führten dort ganz neue Handwerkszweige ein. Diefer 
Erfolg veranlaßte Joſef II. dazu, in einem zweiten 
Anfiedlungspatent 1781 Deutſche auch aufs Land zu 
rufen. Dor allem vom Weſten Deutſchlands, beſonders 
von der Pfalz, aber auch vom Sudetengebiet ſiedelten 
ſich Taufende deutſcher Bauern in Galizien an. Ruch 
die polniſchen Grundbeſitzer riefen deutſche Bauern auf 
ihre Güter. Don den neugeſchaffenen Siedlungen aus 
wurden ſpäter Tochterſiedlungen gegründet, ſo daß ſich 
das Deutſchtum auch nach dem Derſiegen des Juſtroms 
aus der fjeimat noch weiter ausbreitete. 


Die deutſchen Siedlungen in Wolhynien find jün- 
geren Datums. Infolge der Aufhebung der Leibeigen- 
ſchaft 1850 verlor der flawifche Adel Wolhuniens alle 
Arbeitskräfte, die jahrhundertelang umſonſt für ihn 
gearbeitet hatten. Deshalb zogen die Sroßgrundbeſitzer 
deutſche Bauern, deren Tüchtigkeit und Fleiß ſprich- 
wörtlich war, in ihre Ländereien. 50 wurde zwiſchen 
18564 und 1875 die Mauptmaffe der deutſchen Bauern 
in Wolhynien angeſiedelt, die vielfach aus deutſchen 
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Siedlungen Mittelpolens abgewandert waren. Allein im 


polniſchen Teil Wolhyniens rodeten fie rund 120.000 
Aektar Ödland und machten es urbar. In ihrer Bewirt- 
ſchaftung waren fir beifpielgebend für die umliegenden 


Dölkerfchaften. Der Weltkrieg traf die Deutſchen 


Wolhyniens völlig unvorbereitet, inmitten einer Periode 
verheißungsvollen Aufbaues. Taufende wurden per- 
ſchleppt, gingen unterwegs und in der Verbannung 
zugrunde. Nach ihrer Rückkehr 1921 fanden fie alles 


dem Erdboden gleichgemacht. Troßdem bauten fie in 


wenigen Jahren ihre Höfe wieder auf. Das Wolhynien- 
Deutſchtum ift eine Dolksgruppe mit ungebrochener 
biologiſcher Araft. Sie befien einen Finderreichtum, 
der die Geburtenziffer auch im Reich weit und die der 
umliegenden Dolksgrupen ſogar zum Teil überfteigt. 
Ein Reichtum von Sagen, Liedern und Märchen zeugt 
von der inneren Gefundung dieſer Gruppe. 8 


Die Dielgeftaltigkeit des Deutſchen im ehemaligen 


Polen erſchwerte den Rampf um feine angeftammten 


Rechte. Seit 1920 wurde die Dolksgruppe von ihren 


© Abgeordneten vertreten. Die Wahlen von 1928 brachten 
neunzehn deutſche Dertreter in den Sejm und fünf Sena- 


toren. Der Wahlterror von 1930, der ſogar mit Ab- 
erkennung der Staatsangehörigkeit für die vier oder 
fünf Wahltage arbeitete, hatte folgendes Ergebnis: In 
Poſen-Weſtpreußen zwei Abgeordnete und ein Senator, 
in Oſt-Oberſchleſien drei Abgeordnete und ein Senator, 
in Fongreßpolen ein Senator. Die Derfaſſungsänderung 
von 1934 geſtaltete das Wahlverfahren ſo um, daß 
überhaupt keine deutſchen Abgeordneten mehr durch- 
kamen, fondern bloß zwei deutſche Senatoren vom 
Staatspräſidenten ernannt wurden. 


Die politiſche und kulturelle führung in Poſen und 
Weftpreußen lag bei der „Deutſchen Dereinigung“ unter 
der Leitung des jungen Dr. ans Rohnert. In Oft-Dber- 
ſchleſien arbeitete der „Deutſche Volksbund“ unter der 
Führung des erfahrenen Otto Ulitz, und in Mittelpolen 
„Der deutfche Dolksverband“ unter Ludwig Wolff, der 


dort den Senator Utta in der führung abgelöft hatte. 


Daneben gab es die auf nationalſozialiſtiſcher Grund- 
lage aufgebaute Jungdeutſche Partei, die, über ganz 


Polen gleichmäßig verteilt, unter der Führung von Otto 


Wiesner ftand. Im Senat wurde die deutſche Dolks- 
gruppe zuleift nur noch durch Erwin Aasbad vertreten, 
nachdem Wiesner nach einjähriger Mitgliedſchaft 
wieder aus dem Senat ausgeſchieden war. 

Don der deutſchen Preſſe, den deutſchen Vereinen 
und fonftigen deutſchen Organiſationen wurde viel 
fruchtbare Arbeit nach innen und außen geleiſtet. Ihnen 
oblagen neben politiſcher Führung und Organiſierung 
der Dolksgruppe auch die Fürſorge für Gefundheits- 
wefen, Derforgung, Wohlfahrt, Senoſſenſchaften, Schul- 
pflege, Erziehungswefen, ſuriſtiſche Unterftühung von 
Dolksgenoffen, alles Gebiete, auf denen der polniſche 
Staat höchſtens hindernd auftrat. Jede poſitive Arbeit 
ſtieß auf Widerſtand, die kleinſten Ergebniffe fetten 
nicht nur eine mühevolle Dorarbeit, ſondern auch den 
Sieg über kleinliche Schikanen voraus. In der auf- 
treibenden Alltagsarbeit, nicht in der auffallenden Be- 
geiſterung mußte ſich die kinſatbereitſchaft für das 
Deutſchtum beweiſen. Daß der Tag der Befreiung mit 
ſchweren Opfern erkauft werden mußte, macht ihn um 
ſo wertvoller und verpflichtender. 


_ Neuoronung w 
DEUTSCHEN Osre 


In ſeinen beiden Keichstagsreoͤen hat der Führer 
die Notwendigkeit, im Oſten Europas die Grund- 
lagen eines dauernden Friedens zu ſchaffen, ſtark unter⸗ 
ſtrichen. Jahrhundertelang hat das polniſche Volk einen 
Dauerzuſtand von Anruhe und Anſicherheit zuwege ge⸗ 
bracht, der ſich — weit über das überwiegend von Polen 
bewohnte Gebiet an der mittleren Weichſel hinaus — auf 
den ganzen Raum zwiſchen Ooͤer, Düna und Dujepr 
furchtbar ausgewirkt hat. Nie mit der Rolle des Klein⸗ 
volkes zufrieden, die Aatur und Geſchichte ihm nun ein⸗ 
mal zugewieſen hatten, ſtrebte es ſtets nach Beherrſchung 
ſeiner Nachbarn, denen es aber an ſchöpferiſcher Kraft 
weit unterlegen iſt, und die deshalb die polniſche An⸗ 


maßung leidenſchaftlich bekämpften. Seitdem die unglück⸗ 


liche Lubliner Anion von 1569 aus der reinen Perſonal⸗ 
union Litauens und Pommerellens mit Polen wider- 
rechtlich eine Realunion gemacht hatte, herrſchte der 
Größenwahn der ſarmatiſchen Aoͤels republik unbe⸗ 
ſchränkt von der Oſtſee bis faſt ans Schwarze Meer. 
Die Kultur, die das Deutſchtum von zahlreichen Städten 
aus über den weiten Raum ausgebreitet hatte, verſank 
vielfach im Sumpf der polniſchen Lotterwirtſchaft. In⸗ 


d 


* 


mitten räuberiſcher Gewaltherrſchaft polniſcher Ge— 
ſchlechter konnten ſich nur einzelne deutſche Inſeln be— 
haupten, die freilich immer wieder Zuzug erhielten, wenn 
aus dem Reich durch vielfache Verſprechungen neue 
Handwerker und Bauern ins Land gezogen wurden, die 
die verfallenden Einkünfte der polniſchen Ariſtokratie 


aufbeſſern ſollten. | 
Als der polniſche Staat am Ende des 18. Jahr⸗ 


hunderts zerfiel, hinterließ er den Nachfolgeſtaaten ein 
wirres Gemiſch von Nationalitäten. Deutſche zwiſchen 
Polen, Polen zwiſchen Rufen ukrainiſchen oder weiß— 
ruſſiſchen Stammes, dazu Litauer und — über das ganze 
Land verteilt — Juden. Der liberale Staat des 19. Jahr⸗ 
hunderts verwaltete die Erbſchaft, wie er fie über- 
nommen hatte. Auf altem deutſchem Volksboden ver— 
ſuchte er, das Deutſchtum mit den Mitteln der Siedlung 
und des Genoſſenſchaftsweſens zu ſtärken, ohne ſich da— 
gegen zu wehren, daß die Polen, nachoͤem ſie ſich die 


deutſche Schulung angeeignet hatten, nach demſelben 


Rezept arbeiteten. Bei Ausbruch des Weltkrieges war 
mehr Boden in polniſcher Hand als 50 Jahre vorher — 
ein Beweis für die ſkrupelloſe Art, mit der die Polen 
im Deutſchen Reich deutfche Geſetze mißbrauchen durften. 
Dennoch war der Charakter des Landes an der unteren 
Weichſel, an der Warthe und Netze deutſch beſtimmt. 


Wer nach Poſen, nach Liſſa oder nach Thorn kam, konnte 


nicht einen Augenblick im Zweifel darüber ſein, daß er 
ſich auf deutſchem Kulturboden befand. And das hat ſich 
auch in den zwanzig Jahren nicht geändert, in denen das 
Derfailfer Polen die gleichen Volksgruppen wie früher 
wieder unter ſeine Knute zwingen durfte. Das wirre 


Slationalitätengemifh wurde vermehrt, indem Polen 


vorzugsweiſe in deutſchen, ukrainiſchen und weißruſſi⸗ 
ſchen Grenzbezirken angefiedelt wurden. Die Unruhe in 
dieſem Raum zwiſchen Öder und Düna wurde ins un— 
gemeſſene geſteigert. Aber eine wirkliche Veroͤrängung 
und Ausrottung der hier verwurzelten deutſchen und 
ruſſiſchen Volksgruppen erwies ſich als unmöglich. Als 
der polniſche Staat wiederum — wie 1772 und 1815 — 
auseinanderbrach, hatten die Warſchauer Methoden nur 
eines zuwege gebracht: den feſten Entſchluß der Nach— 
barn, nun auf ewige Zeiten den Branoͤherd und die In⸗ 
trigenzentrale auszuräumen. Die klaren 


Grundlagen für die Neuoroͤnung des Oſtraumes 


und die Stabilifierung des Frieoͤens in Oſteuropa bildet 
der dͤeutſch-ruſſiſche Vertrag vom 28. September 1939, 
deſſen Ratififationsurfunden am 14. Dezember in Berlin 
ausgetauſcht worden find. Er ſchafft eine ſichere Ab— 
grenzung der beiderſeitigen Intereſſenzonen, bei der das 


von ruſſiſchen Mehrheiten bewohnte Gebiet im ehe— 


maligen öſtlichen Polen an die Sowjetunion fällt, wäh— 
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rend Deutſchland mit der Rene dan der weftdeutfchen 


Provinzen auch das Land am Mittellauf der Weichſel 


übernimmt, in dem die Maſſe der Polen anſäſſig iſt. 
Deutſchland hatte jedoch niemals den Wunſch, ein 
Dutzend Millionen Menſchen polniſcher Nationalität oder 
jüdiſcher Kaſſe in oͤeutſche Reichsgaue einzubeziehen. 
Es ſteht auf dem nationalen Prinzip und läßt — wie 
Schon die Neuoroͤnung des böhmiſch-mähriſchen Raumes 
im Frühjahr 19539 bewieſen hat — keine Vermiſchung 
der völkiſchen Grundbegriffe zu. So wurde öſtlich der 
neuen deutſchen Reichsgaue das Generalgouvernement 
für die beſetzten polniſchen Gebiete geſchaffen. 


Die Problematik der deutſchen Oſtgrenze hat ſich 
ſeit Jahrhunderten immer wieder daraus ergeben, daß 
die verſchiedenen Sieoͤlungswellen, durch die das in 
der Völkerwanderung geräumte altgermaniſche Land 
wieder in deutſchen Beſitz genommen wurde, nicht überall 
gleich weit und in gleicher Dichte nach Oſten voroͤrangen. 
Der erſte große Dorftoß im Südoſten gelangte vor 1200 
Jahren bis an die Oſtränder der Alpen, der zweite vor 
750 Jahren füllte das geſamte Stromgebiet der Oder 
aus, ließ aber im Bereich ihres Nebenfluſſes, der Warthe, 
gewiſſe Lücken, während das Land um den Pregel und 
die Maſuriſchen Seen ſehr viel weiter nach Oſten völlig 
wieder eingedeutſcht wurde. Die Ausfüllung des Keiles, 
den die Polen unter Ausnutzung der Schwäche des 
Reiches zwiſchen das deutſche Oſtpreußen und das 
deutſche Schleſien zu treiben wußten, iſt daher über die 
Jahrhunderte hinweg eine nationale Aufgabe erſter Oroͤ⸗ 
nung geweſen. Am Ende des 19. Jahrhunderts glaubte 
man ſie am beſten löſen zu können, indem man alles pol⸗ 
niſche Land bis an Pilica, Bug und Njemen, mit den 
Städten Tſchenſtochau, Warſchau und Bialpſtok dem 


preußiſchen Gebiet einverleibte. Nach den napoleoniſchen 


Kriegen zog man ſich um etwa 150 Kilometer hinter dieſe 
Linie zurück, ſo daß zwiſchen Oberſchleſien und dem 
oſtpreußiſchen Maſuren ein neuer Keil entftand und ein 
Teil des ſchleſiſchen Induftriegebietes außerhalb 
des deutſchen Hoheitsgebietes blieb. Das erwies ſich 
zur zeit der Polenaufſtände von 1830 und 1863, aber 


auch zu Beginn des Weltkrieges als recht gefahrvoll für 


die Sicherheit des Reiches. Die Tatſache, daß heute ein 
„Gau Wartheland“ geſchaffen iſt, läßt darauf ſchließen, 
daß das Stromgebiet dieſes größten Nebenfluſſes der 
Oder im weſentlichen, wenn auch nicht mit geopolitiſcher 
Pedanterie genau, als deutſcher Reichsgau konſtruiert wird. 


Als Regierungshauptftädte dieſer neu abgegrenzten 
Oſtprovinz find — neben der Gauhauptſtaoͤt Poſen — 
die uralten deutſchen Siedlungen Hohenſalza und Kaliſch 
beſtimmt, während als weitaus größte Stadt, ſchon nahe 
der Gouvernementsgrenze, Lodfh mit feinen rund 
100.000 Deutſchen, befondere Beachtung beanſprucht. 
Weiter nöroͤlich ſchützt der Regierungsbezirk Fichenau, 
das ehemalige Südoſtpreußen, als Teil der alten Land- 
ſchaft Maſovien mit Oſtpreußen vereinigt, die Lücke zwi⸗ 
ſchen Maſuren und dem Warthegau. Der Gau Danzig⸗ 


Weſtpreußen bezog über ſeine alten Grenzen hinaus das 


kampferprobte und leidgeprüfte Deutſchtum Brombergs 
mit ein, fo daß ſich auch hier eine Dreizahl der mittleren 


Verwaltungsbezirke ergibt, da außer dem „Sreiftaat” 


Danzig auch der Regierungsbezirk Marienwerder, nach 
1919 mit Oſtpreußen vereinigt, in die alte Gliederung 
zurückkehrte. Zur Provinz Schleſien wurde naturgemäß 


nicht nur jener Teil Oberſchleſiens rückgegliedert, der, 


entgegen dem Ergebnis der Volksabſtimmung, 1921 den 
Polen zugeſprochen wurde, ſondern auch der von 
Parſchau geraubte Teil des alten Gſterreichiſch⸗Schleſien 
mit der deutſchen Hochburg Bielitz — ein Gebiet, das 
ſeinen Verwaltungsmittelpunkt in Kattowitz erhält. 


Die erſte Aufgabe für die deutſchen Behörden wird 
es ſein, dem verdrängten Deutſchtum diefes von den Polen 
durch Jahrzehnte mißhandelten Oſtraumes wieder zu 
feinem Recht zu verhelfen. zugewandertes Polentum 
wird ſchleunigſt den rückwandernden Deutſchen Platz zu 
machen haben. Eine Auffiedlung großen Amfanges wurde 
alsbald nach Beſitznahme des Gebietes durch die Der- 
träge mit Lettland und Eſtland über die Rückführung 
des dort anſäſſigen Deutſchtums in Angriff genommen. 
Dazu der Austauſch der Bevölkerung zwiſchen Deutſch— 
land und der Sowjetunion, der ſich auf die Akrainer 
des San⸗ und Buggebietes einerſeits, auf die etwa 
160.000 Deutſchen aus Oſtgalizien und Wolhynien Jowie 
einiger deutſcher Dörfer am oberen Narew andererſeits 
erſtreckt. Anmittelbar nach der Batifizierung des 
deutſch⸗ruſſiſchen Abkommens wird daran gearbeitet, das 
polniſche Chaos zu oroͤnen, mit dem ziel, im wieoͤer⸗ 
gewonnenen deutſchen Land das verſprengte Deutſchtum 
Oſteuropas zu ſammeln, während die Sowjetunion ihre 
Stammesgenoſſen über die endgültige deutſch⸗ruſſiſche 
Intereſſengrenze heimholt. Das Generalgouvernement 
aber bleibt der Kaum, in dem Polen und Juden ſiedeln, 
aber nicht mehr imſtande ſind, die ruhige Entwicklung 
Oſteuropas zu ſtören und zu verwirren. Das zentrum 


dieſes Gebietes iſt Krakau. Es gliedert ſich in vier Gou⸗ 
vernements mit den Hauptorten Krakau, Radom, War⸗ 


ſchau und Lublin. Es ift bekannt, daß hier der öſtlichſte 
dieſer Bezirke, Lublin, in dem Land zwiſchen Weichſel und 
Bug, den Hauptteil der Juden beherbergt. Der Hinweis 
des Führers in ſeiner Rede vom 6. Oktober auf die Mög⸗ 
lichkeit einer Regelung des jüdiſchen Problems hat alſo 
gerade für dieſes Gouvernement beſondere Bedeutung. 


zielſetzung und Ausrichtung hat die Arbeit an der 
Neuoroͤnung des Oſtens durch die großen Proklamationen 
des Führers zu Beginn und zum Abſchluß des gewalti⸗ 
gen Polenfeldzuges erhalten. Darnach wird eine Keichs— 
grenze geſchaffen, die den hiſtoriſchen, ethnographiſchen 
und wirtſchaftlichen Bedingungen entſpricht. Zugleich 
wird eine Ordnung des Raumes nach Nationalitäten 
vorgenommen, deren Fehlen einen Zuſtand jahrhunderte⸗ 
langen Anfriedens hervorgerufen hat. Denn die Aufgabe, 
die heute geſtellt iſt, heißt, „von den deutſchen Gauen 
das Element der Unficherheit zu entfernen“, und dafür 
zu ſorgen, daß auch im Oſten eine befriedete Grenze für 
alle Zeiten geſchaffen wird. 
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